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Spektakel. 


Des Tigers Zahn. 


ge letzte Jakobiner von anſehnlichem Wuchs ſcheint berufen, 
wider den Schatten der Gironde zu kämpfen. In dem Ge⸗ 
tös kaum noch erträglicher Feſterei, das, wie die Blättchen und 
röthlichen Blüthen des Anacharis Alſinaſtrum ſeichten Waſſer⸗ 
lauf, die Quellen deutſchen Lebens lähmt, iſt die Meldung, der 
Präſident der Franzöſiſchen Republik habe Herrn Clemenceau zu 
fich gebeten, faſt überhört worden. Sie war aber des Aufhorchens. 
werth. Clemenceau („le tigre“: nennen ihn die Kammern) wollte 
nicht, daß Herr Poincaré Präſident werde; fand, daß der Lothrin⸗ 
ger ſich allzu gierig in den Vordergrund dränge, zu feſt an den. 
Plan der Liſtenwahl und Proportionalvertretung geknüpft und 
zu lau im Kampf gegen die Prieſtermacht ſei. Noch am Tag vor 
der verſailler Wahl heiſchte er, als Haupt einer Senatorenſchaar, 
Poincaré ſolle auf das höchſte Amt der Republik verzichten; war 
bereit, im Nothfall fogar für Herrn Delcaſſé (der ihn vom Platz 
des Miniſterpräſidenten geſtürzt hatte) zu ſtimmen; trug aber eine 
höflich ablehnende Antwort heim; und fah im Schloß des Gon- 
nenkönigs dann des Gegners Triumph. Der Tigerſprung war 
mißlungen und Clemenceau galt, wieder einmal, als abgethan. 
„Wenn Poincaré nicht raſch müde wird und, wie Caſimir⸗Perier, 
die läſtige Würde den ihn umſchnuppernden Rüden hinwirft, 
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kommt der zweiundſiebenzigjährige Mann aus der Vendée nicht 
mehr heran. Der ſchien aber nach der Ruhe des Altmännerhau⸗ 
ſes noch nicht Sehnſucht zu fühlen. Im Senat erwürgte er das 
Miniſterium Briand. (An dieſem Tag war auch der ſonſt ernſt⸗ 


~- paie Hites witzig. wıemencedu, der ihn dis den kıngmmaker, den 


Manager Poincarés, befehdete, ſagte zu ihm: „Ich werde gar 
nicht reden; meine Mehrheit ift ficher.“ Briand: „Reden Sie doch 
lieber; vielleicht wird ſie dann unſicher.“) Im Frühjahr gründete 
er eine neue Zeitung, L Homme Libre, und bewies dadurch, daß 
er noch mitreden, mithandeln wolle. Das Ziel ſeines Feldzuges 
war jedem Blick ſichtbar: Vernichtung aller Bleibſel römiſcher 
Herrſchgewalt und Abwehr der aus dem militäriſchen Ueberge⸗ 
wicht Deutſchlands drohenden Gefahr. Die ausbündige Thorheit 
der berliner Politik, die von dem Gelübde, jeden irgendwie mög⸗ 
lichen Fehler zu machen, getrieben ſcheint, half ihm ſchnell vors 
wärts. Nach dem von keiner Nothwendigkeit, keiner internatio⸗ 
nalen Pflicht befohlenen doppelten Dank für die Behandlung 
deutſcher Luftſchiffe und Flieger kam aus dem ſelben Haus der 
Wilhelmſtraße ein Zeichen barſchen Stimmungwechſels. Herr 
von Jagow forderte von dem Botſchafter der Franzöſiſchen Repu⸗ 
blik Aufklärung der Gründe, die einem Unterpräfekten ein höhe⸗ 
res Amt eingetragen hatten; dieſer Beamte habe ſich den Leitern 
des Militärluftſchiffes nicht freundlich gezeigt. Die Sache war 
durch die Dankſagung erledigt und der Staatsſekretär mußte die 
Antwort hinnehmen, der Vertreter der Republik könne über dieſe 
Angelegenheit des internen Dienſtes mit ihm von Amtes wegen 
nicht ſprechen. In der ſchwarzen Serie, die für Frankreich ſeit dem 
Pulverſkandal, dem Rentenfturz, dem deutſchen Nüſtungent⸗ 
ſchluß begonnen hat, wagle man nicht, den (nicht vereinzelten) 
Zwiſt öffentlich zum Ereigniß zu bauſchen. Das ſchwache Mini- 
ſterium Barthou bangt vor jeder Flamme. Doch der Funke glimmt 
weiter; und hatte Clemenceaus Pfännchen ſchon angewärmt, als, 
noch vor der Annahme der dreijährigen Wehrpflicht, der Beſchluß 
verkündet ward, den Jahrgang, der im Herbſt entlaſſen werden 
ſollte, bis in den Oktober 1914 bei der Fahne zu halten. Dieſer 
Beſchluß war ein grober Fehler. Der an blinden Gehorſam und 
ſtraffſte Zucht gewöhnte deutſche Soldat ſelbſt würde lautknirſchen, 
wenn er plötzlich hörte: Du mußt ein ganzes Jahr länger dienen. 
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Er hat fein Plänchen gemacht, fich Arbeit, Anſtellung geſichert; 
Zählt längſt die Wochen, die ihn noch von der Stunde trennen, da 
er fingen kann: „Reſerve hat Ruhe“; allabendlich ſtreicht er auf 
dem Kalenderblatt denüberſtandenen Tag; noch hundert, neunzig 
noch: dann gehts in die Heimath, in die Freiheit. Wie Blitzſchlag 
träfe auch ihn der Befehl, noch fünfzig Wochen in der Kaſerne zu 
ſchwitzen. Und der in der Nepublik erwachſene Franzoſe fühltſich, 
auch im Waffenrock, als den Enkel der Männer von 1789, die 
Menſchenrecht, Freiheit, Gleichheit erſtritten und ſchon von den 
Generalſtänden verlangt haben, „de concilier les devoirs du service 
militaire avec les devoirs du citoyen, la nécessité de la subordination 
avec les droits de la liberté“. Wo dieſes Gefühl fehlt, wird es von 
der Confédération Generale du Travail (C. G. T), dem Ausſchuß der 
ſozialiſtiſchen Syndikaliſten, den Geiſtern eingehämmert. Wer bei 
uns „einen Aufſtand unter Angehörigen der deutſchen oder einer 
verbündeten Kriegsmachterregt“, kann aufLebensdauer ins Zucht⸗ 
haus geſperrt werden; und unfer Militärftrafgefegbuch bedroht 
ſchon die Verabredung zu „gemeinſchaftlicher Verweigerung des 
Gehorſams“ mit harter Strafe. Die C. G. J. aber ſcheut ſich nicht, 
die Kaſernen mit Aufrufen zu überſchwemmen, in denen empfohlen 
wird, im Oktober die Weiterleiſtung der Dienſtpflicht zu weigern. 
Noch iſts nicht, wie 1907, während der Winzerunruhen im Süden, 
zu offenem Aufruhr (dition militaire) gekommen; die Bericht— 
erſtatter einzelner deutſchen Zeitungen haben mit häßlichem Be⸗ 
hagen übertrieben. In mancher Garniſon aber ähnelt der Trup⸗ 
pengeiſt wieder dem aus der erſten Zeit des Girondiſtenkrieges 
gegen Oeſterreich und Preußen uns wohlbekannten, der erſt wich, 
als Lazare Carnot die Heeresleitung übernommen und im Wohl⸗ 
fahrtausſchuß den Entſchluß zu grauſamſter Strenge durch⸗ 
geſetzt hatte. Ihr Strafgeſetzbuch, ſprach er zu Danton, Robes⸗ 
pierre und Genoſſen, „ift unzulänglich; wenn nicht jeder Soldat, 
der eine Stecknadel geſtohlen hat, auf der Stelle erſchoſſen wird, 
ift Gedeihliches nicht auszurichten.“ Hunderte wurden ſeitdem 
füſilirt, Stabsoffiziere ſogar, und mit blutigem Schwert die Keime 
des Aufruhrs ausgejätet, der während des Haders der Generale 
Rochambeau und Dumouriez entſtanden war. Carnot hatte nur 
mit den Jakobinern geſtimmt. Clemenceau ift ihr echter Enkel. Der 
Mann, der alle Gedanken der Großen Revolution, noch heute, 
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verfechten will, der fie einen untheilbaren, unzerſtörbaren Block 
genannt hat, kann morgen berufen ſein, wider den Schatten der 
Gironde zu fechten. Weil Herr Poincaré in ihm den Einzigen 
erblickt, der (bis Briand zurückkehrt) das Anſehen, die Härte, als 
Greis noch die Nervenkraft und tollkühne Verwegenheit hat, die 
dem Unternehmer ſo ſchweren Werkes unentbehrlich ſind. 
Schwer iſt das Werk. Dreijährige Dienſtpflicht für alle 
Männer, ohne irgendwelche Ausnahme noch Erleichterung: das 
Geſetz kann, auch wenn die Kammern es annehmen, nicht haltbar 
ſein. Ein junger Mann, der die Univerſität, das Polytechnikum 
beſucht, in Handel oder Induſtrie die Lehrzeit durchgemacht hat, 
ſoll drei Jahre lang die Waffe tragen. Fände er danach eine ihn 
nährende Stellung? Hätte er nicht faſt alles zuvor Erlernte vers 
geſſen und müßte ſich in neue Lehre ducken? Wärs nicht, min⸗ 
deſtens für die Gelehrtenberufe, eben ſo, wenn er von der Schule 
in den Wehrdienſt überginge? Kann die franzöſiſche Induſtrie, 
deren Blutumlauf träg geworden iſt, kann der Ackerbau ſo viele 
Männerarme entbehren? Und wird Frankreich, das ſich ſo gern 
als das freiſte Land der Erde rühmen hört, den Ruf tragen, es 
zwinge ſeine Männer in längere Waffenfron als irgendein anderer 
Staat Weſteuropas? Nur, wenn in ihm der Glaube an deutſche 
Bedrohung ſo feſt wie ein Felsblock wird. An Tagen heftigen 
Nationalgefühls iſt von Frankreich noch immer Alles zu haben. 
Dieſes Gefühl pflegt aber nicht lange zu währen; nicht länger als 
die Erinnerung an ein unfreundliches Wort, eine Drohgeberde. 
Nach Agadir praſſelte es in Feuergarben auf; nach dem Nacht⸗ 
gerempel von Nancy, dem haſtigen Verſuch des neuen Staats⸗ 
ſekretärs, durch eine (der Unterſuchung vorauseilende) Rede den. 
Lorber des ſtarken Mannes zu erlangen, und dem Einſpruch in 
den Präfektenſchub wärs zu neuer Brunſt gekommen, wenn die 
anglo⸗ruſſiſche Löſchmannſchaft nicht flink ihre Schläuche benutzt 
hätte. So bliebs bei privatem Groll; dem Gitter, das den Deutſchen. 
den Eintritt in die Geſellſchaft ſperrt, wurden Stacheldrähte aufs 
geſtülpt, im Theater und im beuglant die Spottworte über deutſches 
Weſen lauter als ſonſt belacht und unſere Weine, die Rauenthaler,, 
Steinberger, Forſter, Grünhäuſer und ihreGeſchwiſter, von vielen 
Tafeln verbannt. Aber Frankreich ift nicht das Land langer Be- 
wegung und die francisque fureur hält ſich in Pökel noch weniger 
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als von anderer Sonne gereifte Begeiſterung. In Bern waren, ein 
paar Wochen nach Nancy, hundertfünfundachtzig Mitglieder der 
pariſer Kammern bereit, den vom Frankfurter Frieden geſchaffe⸗ 
nenZuſtand anzuerkennen. Und in den Kaſernen wurde ingrimmig 
raiſonnirt. „Sind wir nicht freie Bürger? Hat uns der Waffenrock 
etwa entrechtet? Wir ſind ein Theil des ſouverainen Volkes und 
ſprechen aus, was uns zu ſagen nöthig dünkt.“ Daraus zuſchließen, 
daß der franzöſiſche Soldat im Feld raſch zu beſiegen ſein müſſe, 
wäre gefährlicher Irrthum. Wie vor einemHalbjahrtauſend, in den 
Kämpfen um die Provence und um Neapel, würde, heute noch, die 
prima furia dieſes Heeres dem ſtärkſten Gegner den Sieg ſauer 
machen und ungeſtüme Kampfluſt in Naſerei fteigern. In Frie⸗ 
denszeit aber Frankreich in noch wuchtigere Rüſtung zu zwingen, 
den Rechten der Demokratie die Pflichten des Militarismus an⸗ 
zuketten, kann nicht leicht werden. Wird um ſo ſchwerer, je ruhiger 
wir uns halten. Der Aera Bethmann haben die Franzoſen die 
Auferſtehung des Kriegergeiſtes zu danken. Clemenceau müßte 
ihn füttern; Tag vor Tag ihm die Muskeln ſtählen. Der Abſchluß 
des von Alfonſo gewünſchten franko⸗ſpaniſchen Bündnißvertrages 
und der franko⸗ruſſiſchen Marinekonvention, die der Botfchafter 
Delcaffe und der Admiralſtabschef Le Bris jetzt drängend dem 
Zaren empfehlen, würde nicht lange genügen. Clemenceau könnte 
bald genöthigt ſein, dieStimmung zu nähren, der Herr Lͤon Daudet 
das Bannerwort „L’avant-guerre" gegeben hat, und, wie die Män⸗ 
ner der Action Francaise, in das Volksbewußtſein die Ueberzeugung 
zu rammen, ihm bleibe nur die Wahl zwiſchen unbeugſamem 
Widerſtand und demüthiger Beugung unter das deutſche Joch. 
Wäre er am Tag von Agadir Miniſterpräſident geweſen, dann 
hätte Grey den Krieg nicht zu hindern vermocht. Wird ers wieder, 
dann denkt er vielleicht, wie mancher gute Franzoſe: „Lieber heute 
als nach unerſchütterlicher Sicherung der deutſchen Uebermacht; 
ehe die Ausführung des Gedankens möglich wird, Italien in 
Tunis vom Verluſt Albaniens zu entſchädigen, durch Tunis von 
Frankreich zu trennen.“ „Des incidents fort graves“ find, nach 
Waddingtons Warnwort, ſtets nah, wenn Clemenceau regirt. 


Krupp & Co. 
Denn gefährlich iſt es, hinaufzuklimmen 
Zu der Wahrheit heiligem Thron, aus dem ſie 
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Niederſchaut aus blitzendem Aug auf alle 

Völker der Menſchheit, 
Wo ſie harrt des Helden, der, kühn der Lüge 
Schweren Bann zerreißend, die Bahn ihr freimacht, 
Aufzublitzen, hell wie die Morgenſonne, 

Ueber dem Weltall. 


Und fo laßt denn einigen Herzens uns auch 

Arm in Arm zuſtreben dem fernen Kampfſpiel, 

Schützend Freundesbruſt mit dem eigenen Schild im 
Streit für die Wahrheit! 


Der nach Wahrheit Dürſtende, dem, in einer gebildeten 
Sprache, diefe Berfe gelangen, heißt Alfred Hugenberg. In einer 
Anthologie, die (unter dem volltönenden Titel „Moderne Sichter⸗ 
charaktere“) 1885 erſchien, war über dieſen Mitarbeiter zu leſen: 
„Nennt Hannover ſeine Vaterſtadt. Lebt zur Zeit in Berlin. Hat 
bisher noch nichts durch den Druck veröffentlicht.“ Bisher; nun 
bringt der (neunzehnjährige) Student vier, ein Jahr danach, den 
Herren Gutheil, Hartleben, Henckell zum „Quartett“ verbündet, 
zwanzig Gedichte ans Licht; hübſch geformte Verſe von anſtän⸗ 
digem Ton. Dann ſcheint der Weg aufs ſteile Helikongebirg dem 
Juriſten allzu mühſam gewordenzu ſein; vielleicht fürchtet er auch, 
der Flirt mit den Muſen könne den Vorgeſetzten mißfallen und 
die Laufbahn verengen. Deren erſte Strecken durchrennt er un⸗ 
gehemmt; kommt, auf dem Umweg über die Oſtmark, ins preußi⸗ 
ſche Finanzminiſterium, erklettert die Würde des Geheimen Fi⸗ 
nanzrathes und könnte noch höher ſteigen, wenn ihm der Staats⸗ 
dienſt behagte. Nein. Als Schwiegerſohn des frankfurter Ober⸗ 
bürgermeiſters Adickes tritt er in den Vorſtand der Metallbank 
und von dort bald ins Direktorium der Aktiengeſellſchaft Friedrich 
Krupp. Dem fißt er nun ſchon faſt vier Jahre lang vor. Zu feinen 
Kollegen gehören, außer Juriſten und Technikern, der in Lite⸗ 
ratur und Muſik heimiſche Herr Eccius, der Freund und Ma⸗ 
nager des Pfarrers und Dichters Frenſſen, und der höchſt kulti⸗ 
virte Kunſtforſcher Freiherr von Bodenhauſen, der mit Bierbaum 
und Meier⸗Graefe die ſchöne (leider früh entſchlafene) Kunſtzeit⸗ 
ſchrift „Pan“ ſchuf und beſonders durch ſeine feinen Velazquez⸗ 
ſtudien bekannt wurde. In der Leitung einer Gußſtahl⸗ und Ka⸗ 
nonenfabrik ſucht das Auge ſolche Geſtalten nicht. Und dieſe 
Fabrik, heißts, wird doch ſo gut geleitet wie irgendeine auf un⸗ 
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ſerer Erde. Zu gut, ſchmält die Feindſchaft; die Leiter ſind ſo 
geriſſene Leute, daß ihre Kniffe das Reich ſchädigen. Seit Mo⸗ 
naten hören wirs; leſen von den, ſchimpflichen, ſchändlichen Prak⸗ 
tiken der Firma Krupp“ und in den größten Zeitungen aller Län⸗ 
der von dem enthüllten deutſchen Panama. Herr Geheimrath Hus 
genberg mußte ſich in eine, Erklärung“ herablaſſen; mußte es, wie 
der Doktor Fauſt, dreimal ſagen: und wurde von Böſewichten da⸗ 
nach den „modernen Dichtercharakteren“ zugezählt. Von einem 
Mann, der ſo früh ſchon Allerlei „durch den Druck veröffentlicht 
hat“, war zu erwarten, daß er die akuſtiſchen Geſetze deutſcher 
Oeffentlichkeit beſſerkenne. Was erſagte, war verſtändlich, nur nicht 
gerade ſchicklich ausgedrückt. Kam auch nicht von der Lippe eines 
„Helden, der, kühn der Lüge ſchweren Bann zerreißend, die Bahn 
ihr freimacht, aufzublitzen, hell wie die Morgenſonne, über dem 
Weltall.“ Staunt Ihr? Wer für nahe und ferne Kampfſpiele die 
Schilde und theureres Geräth liefert, hat andere Sorge als eines 
Lyrikers zwanzigjähriger Kopf. Und ſelbſt der ahnte ſchon, wie, ge⸗ 
fährlich es iſt, hinaufzuklimmen zu der Wahrheit heiligem Thron“. 

Was ſagen die Ankläger? Die Direktoren der Deutſchen 
Waffen⸗ und Munition⸗Fabriken wollten in eine pariſer Zeitung 
einen Artikel ſchmuggeln, in dem behauptet wurde, Frankreich 
werde die Zahl ſeiner Maſchinengewehre raſch verdoppeln. Der 
Artikel iſt nie erſchienen, der Plan ſechs Jahre alt. Daß die An⸗ 
geſchuldigten einen anderen Zweck hatten als den, die Abſicht der 
Franzoſen zu erkunden, kann heute Keiner beweiſen; Jeder, daß 
wir noch jetzt nicht genug Maſchinengewehre haben. Ein Artikel- 
chen pflanzt in die Rue de Lille und in die Leipzigerſtraße den 
Entſchluß, je ein Halbhundert Millionen auszugeben: Unmün⸗ 
dige mögen es glauben. Krupp ſoll, für Kanonen und Munition, 
von unſerem Kriegs miniſterium Preiſe erlangt haben, die um ſech⸗ 
zig bis achtzig Prozent zu hoch waren. Der Minifter, der den engen 
Markt ſeines Geſchäftsbezirkes ſo wenig kannte, müßte an den 
Pranger; den höchſten Preis, der erlangbar ift, fih zu holen, tft 
das Recht (nicht die Pflicht?) des Lieferanten. Die zur Prüfung 
und Abnahme des Waterials berufenen Offiziere ſollen in Krupps 
eſſener Hotel ganz oder halb umſonſt geherbergt und reichlich bes 
wirthet worden ſein. Auch Türken, Japaner, Chineſen; Offiziere 
aller Völker, die von Krupp kaufen. Deshalb ſteht der Eſſener Hof 
nicht einmal im Reichskurs buch und der Fremde findet da kaum 
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Anterſtand. Vielleicht wird den von der Amtspflicht ingerufenen 
nur der Erfah der Barauslagen abverlangt. Zweierlei ift undenk⸗ 
bar: daß dieſe Alltagsbräuche nicht nach bindender Vorſchrift der 
Militärbehörde geordnet find und daß deutſche Offiziere durch 
feines Futter und goldig blankes Trinkgeld beſtimmt werden, bei 
der Prüfung von Kriegsgeräth ein Auge zuzudrücken. Hauptpunkt 
der Anklage: Ein mit kleinem Gehalt auf der Wittelſtufe kruppi⸗ 
ſcher Hierarchie Angeſtellter habe Jahre lang der Firma geſchäft⸗ 
lich intereſſante Nachrichten früher und billiger zu liefern vermocht, 
als die Konkurrenz ſie erforſchen konnte. Der tüchtige Mann 
müßte ſofort im Auswärtigen Amt angeſtellt werden; dann bräch⸗ 
ten auch die viel zu ſchmalen Geheimfonds uns endlich wohl Zins. 
Im Ernſt: Scheint all den Herren, die am Ende ſchon einmal ei⸗ 
nen Königlich Preußiſchen Eiſenbahnſchaffner, Gerichts⸗ oder 
Parlamentsdiener mit zwei Markſtücken „beſtochen“ haben, um 
ſich im Gedräng noch einen leidlichen Platz zu ſichern, wirklich 
der Weltuntergang nah, weil ſie hören, daß auch im Bereich der 
Wilitärverwaltung ein Zehn⸗ oder Zwanzigmarkſtück in eine 
offene Hand gleiten kann? Sorgt für minder elende Löhnung der 
Unteroffiziere und Kanzleiſchreiber! Solcher Antrag kam bisher 
aber aus keiner der empörten Seelen. Die zetern nur wider den 
ſcheuſäligen Krupp. Doch die Firma kann ſich mit ihrer Leiſtung 
(beſonders der letzten fünfzig Jahre) fürs Reich und für ihr Ar⸗ 
beiterheer ſehen laſſen. Ohne ſie wäre, wie Herr von Tirpitz be⸗ 
ſtätigen müßte, die ſchnelle Durchführung des Flottengeſetzes un⸗ 
möglich gewefen. (Ob dieſes Geſetz nöthig, ob der raſche Flottenbau 
nützlich war, ift eine Frage, deren Beantwortung nicht den Werth 
der kruppiſchen Leiſtung beſtimmt.) Eine Geſellſchaft von ſolchem 
Umfang, die ſtets, für jeden Fall, in Bereitſchaft fein muß, kann 
weder ihre Arbeit auf Deutſchland beſchränken (dem, was ſie 
draußen verdient, ſchließlich auch das Nationalvermögen und 
deſſen Steuerkraft mehrt) noch ihr Handeln überall dem Geiſt der 
Bergpredigt anpaſſen. (Diechriſtliche Moral iſtfürs Allerheiligſte 
des Herzensverkehres und fürs Schaufenſter; die telluriſche für 
Politik und anderes Geſchäft, das aus dem Krieg Aller gegen Alle 
Zins preßt. Auch, dünkt mich, fürs Geſchäft der Parteien und Frak⸗ 
tionen, deren keine in holder Scham vor der Wöglichkeit zaudern 
wird, das Geheimniß des Gegners, gar einer gehaßten Regirung 
um erſchwinglichen Preis einzuhandeln.) Wozu der Lärm? Für 
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die Induſtrie, die Kriegdmaterialherftellt, gilt kein anderes Sitten: 
geſetz als für die Nachbarn, die Kohle und Eiſen, Gewebe und Che⸗ 
mikalien, Leuchte, Heiz⸗ und Treibſtoff verkaufen. Die lobt jeder 
Mund, wenn ihre Klugheit Syndikate und Konventionen geſchaf⸗ 
fen, die Preiſe, gebeſſert“, die Dividende erhöht hat; die Waffenfa⸗ 
brikanten, die das Selbe thaten, ſind Räuber und Mordbrenner. 
Denen wenigſtens, die nicht mitſchmauſen dürfen. Wenn die Ver⸗ 
einigten Köln⸗ Rottweiler Pulverfabriken (Telegrammadreſſe, 
febr finnig: sivispacem; nicht etwa: Si tu veux la paye) zwanzig, die 
Deutſchen Waffen- und Munition⸗Fabriken (Telegrammadreſſe, 
noch ſinniger: parabellum, prépare la guerre) zweiunddreißig Pro⸗ 
zent vertheilen, jauchzen die Aktionäre. Krupp giebt nicht mehr 
als zwölf Prozent und ſeine Aktien ſind nirgends käuflich; ſind 
Familienbeſitz. Eine unintereſſante Geſellſchaft, an der nichts zu 
verdienen iſt, die ihr Gußſtahl, Geſchütz und Geſchoß nicht inſe— 
rirt und deren Leiter man ruhig drum nebenan ſteinigen mag. 
Ihre ſchlimmſte Sünde iſt ja: daß ſie viel Geld einnehmen. 
Ueber das bisher Enthüllte kann, wie über Ungeahntes, nur ein 
Kindergemüth ſtaunen. Der Erwachſene weiß, daß auf allen Her⸗ 
den mit Waſſer gekocht, ringsum eine Hand von der anderen ge» 
waſchen wird, und bedauert nur Dreierlei: daß der Firma Krupp 
die Konkurrenz (Fall Ehrhardt) von Reiches wegen und mit dem 
Aufgebot der ganzen Diplomatenmannſchaft abgewehrt wurde; 
daß zwischen dem höchſten Repräfentanten und dem Hauptliefes 
ranten des Reiches ſeit zwanzig Jahren der perſönliche Verkehr 
allzu intim geworden ift (weil dadurch ſchwache Behörden in Un» 
ſpruch und Kritik leicht läſſig werden); und daß Krupp, weil ihm 
die Panzerung und Waffnung der Schiffe genug einbringt, auf 
ſeiner Germaniawerft den Vulkan, Schichau, Howaldt unterbie⸗ 
ten, unſer ſiechendes Schiffbaugeſchäft alſo noch ärger ſchwächen 
kann. Eine Kapitaliſtenverſchwörung, die zu Kriegen treibt? Kin⸗ 
diſcher Unſinn. Unter hundert Induſtriellen und Großhändlern iſt 
kaum einer, der nicht bei dem Gedanken an Krieg aufſtöhnt. Daß 
dieſe Schicht noch ſchäbigen Frieden dem Kriegswagniß vorzieht: 
da iſt die Gefahr für Staat und Nation. Ein Skandal? Ja: daß 
der Reichskanzler das Mißtrauen, ſtatt es ſchnell auszuroden, 
fortwuchern ließ; daß im Ausland deshalb an eine von Krupp 
bewirkte Durchſeuchung des deutſchen Heerkörpers geglaubt wird; 
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daß der Ertrag einer im November vom Wilitärgerichtbegonnenen 
Unterſuchung im Mai noch nicht ſicher und ſichtbar ift. Quousque?” 
Drüben die Flugblätter der C. G. I., hüben die Aechtung 
Krupps (und des Kronprinzen, weil er, ein junger Reiteroberft, 
geſchrieben hat, Deutſchland müſſe ſich den ſtolzen Kriegergeiſt 
wahren): zwei Syſteme, die an das ſelbe Ziel hinſtreben. Den 
Völkern ſoll der Wahn eingeträufelt werden, daß ſie in unbewaff⸗ 
netem Millennarfrieden leben dürften, wenn die Geldgier eines 
Verbrecherklüngels nicht die ihm einträgliche Kriegsgefahr herauf: 
beſchwüre. In der Zeit ſo gefährlicher Verlockung zerſtampft der 
gehorſame Kanzler den Grundgedanken allgemeiner Wehrpflicht: 
daß alles zur Wehr Gehörige von allen in Heimathgemeinſchaft 
Lebenden geleiſtet und dadurch das Bewußtſein der Intereſſen⸗ 
gleichheit und Bedürfnißeinheit gefeſtigt werde. Nur der Wohl⸗ 
habende ſcheint dem Genoſſen Bethmann am Landesſchutz inter⸗ 
eſſirt, nur er drum verpflichtet, die Koſten für Heer und Flotte auf 
ſich zu nehmen. Den Tag, der dieſer Totſünde wider das Sakra⸗ 
ment des Staates Geſetzeskraft gibt, wird, trotz allem Geflenn, 
die Gottheit der Geſchichte dem Schuldigen niemals verzeihen. 


Kalte Hochzeitſchüſſeln. 

Seit dem November 1908 ift im Deutſchen Reich nicht fo laut 
gemurrt worden wie in der Woche, die hinter uns liegt. In Salon 
und Werkſtatt, Kaſino und Bierhaus, Unter den Linden und auf 
der Dorfſtraße. Ohne triftigen Grund? Nein. Der Deutſche iſt 
geduldig wie ein Erzengel, der die Kapitulantenzulage erſtrebt; 
nicht geduldiger. Er hat die ſchönen Reden über das, Opferjahr“ 
geſchluckt, das dem von Oſt und Weſt gefährdeten Reich neuen, ins 
Ungeheure wachſenden Wehraufwand aufbürde, und ohne hör- 
baren Unwillen die Kunde hingenommen, ftatt der verheißenen 
herrlichen Tage ſei Hagelſchlag und Windbruch zu erwarten. Hat 
ſich rechtſchaffen gefreut, als erim Februar las, des Kaiſers Tochter 
habe ſich dem Herzog Ernſt Auguſt verlobt (einem jungen Lieute⸗ 
nant, der jetzt, ehe er in ſeinem rathenower Regiment auch nur 
eine Stunde lang Dienſt gethan hat, zum Rittmeiſter und Chef 
einer Schwadron befördert worden iſt) und der alte Hader zwiſchen 
Hohenzollern und Welfen werde nun enden. Daß er aber im 
politiſch verluſtreichſten Jahr der Reichsgeſchichte nur Feſte ſehen, 
hören, ſchmecken, riechen ſolle, will ihm nicht in den Sinn. Jahr⸗ 
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hundertfeier an Pregel, Oder, Spree. Verlobungfeſte in Berlin, 
Karlsruhe, Homburg. Römerſchanzenmimus auf der Saalburg. 
Sängerwettſtreit( Tage lang, mit Thron, Pagen, Ehrenjungfrauen), 
in Frankfurt. Feſtſpiele in Wiesbaden. (Eine bewundernswerthe 
Leiſtung, las ich in einem berliner Blatt, ſei, daß der Kaiſer täg⸗ 
lich vom frühen Morgen bis in den Spätnachmittag in der Sänger⸗ 
halle ſaß und dennoch abends pünktlich auf ſeinem wiesbadener 
Theaterplatz war.) Hochzeit; eines von ſieben Kindern Wilhelms 
des Zweiten. Acht Tage lang: Schmäuſe, Gala, gefverrte Straßen. 
Eine Pracht, neben der alles von Statius über den Hofprunk 
Domitians, über Marmorſäulen, Goldgetäfel, Citrustiſche mit 
Elphenbeinfüßen Erzählte, alles von der Goldſtickerei auf den 
Speiſeſofas und Tafeltüchern der Kommodus und Elagabal 
Ueberlieferte verbleichen mußte. Säle, Bahnhöfe, Theater, Vor⸗ 
räume, Eßtiſche in Gärten gewandelt. Ein Lakaienheer in Sil⸗ 
berkleidern und roſenfarbigen Seidenſtrümpfen. Ein Schwarm 
rother, bis an den Oberſchenkel in Tricot gezwängter Pagen. Der 
koſtbarſte Prunk, der zu erdenken war. Aber nicht, wie in als 
ter Zeit an ſolchen Feſttagen, eine Speiſung armer Menſchen; 
nicht eine. Und Alles „öffentlich“. Die Umzüge (britiſch, ruſſiſch, 
preußiſch; Fliederfarbe, Himbeerfarbe, Mailaubfarbe); die Raſch⸗ 
heit des Ordenwechſels; die Zahl der Koffer und neuen Kleider 
(vierundfünfzig) der jungen Herzogin. Alles Allen, Bettlern, Bes 
richterſtattern und Kinematographen, ſichtbar; auch der letzte Ab⸗ 
ſchied von einem geliebten Kind. (Nach dem vorletzten ſtand im 
Lokalanzeiger: „Nichts iſt ergreifender zu ſehen, als wenn die 
Großen der Erde einen Augenblick lang zeigen, daß ſie Menſchen 
ſind, liebende, warmblütige Menſchen.“ Sonſt müßten wir ſie für 
Götter, apanagirte, halten. Wird nicht im hinterſten Pommern 
demſteifſten Junker von ſolchem erbärmlichen Schwatz zum Speien. 
übel?) Und nun: die Vorbereitung zu einem Jubiläumsfeſt, wie 
es nicht Fritz von Preußen nach Mollwitz, Hohenfriedberg, Leus 
then, nicht Wilhelm dem Erſten nach Düppel, Königgraetz, Sedan 
gerüſtet ward. Dann Denkmalsenthüllungen, Kieler Woche, Nord⸗ 
landfahrt, Jagden ... Wer dem Kaifer vorlügt, des Volkes Herz 
ſei bei dieſen ewig währenden Feſten, müßte als Hochverräther 
gerichtet werden. Auch: öffentlich. Das Volk murrt in Angeduld: 
weil es heute mit der Frucht ſeiner Arbeit, morgen vielleicht mit 
ſeinem Blute die Rechnung des Höflingtruges bezahlen muß. 
= 
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Die große Liebe. 


ST große Liebe der Frau gilt dem König; oder Dem, den fie 
RLI dafür hält, den fie aus einer überragenden Empfindung als 
den Größten zu ſehen, nicht vermeiden kann. In ihr lebt die Angſt, 
mit dem ſtärkſten Gefühl iſolirt und im Engen zu bleiben, die 
Furcht vor dem Abſeits; und die Befriedigung, für das Urtheil des 
Herzens Reſonanz und Beſtätigung in der allgemeinen Werthung 
zu finden. Gepflegt werden kann fie nur in entwickelten gefell- 
ſchaftlichen Zuſtänden mit reifem öffentlichen Urtheil; fie gedieh 
am Reinſten in der ariſtokratiſchen Raſſe von ſehr gegenſtänd⸗ 
lichem Verſtand, deren urtheilende Empfindung für den Men- 
ſchen ſtärker war als ihr Gefühl, bei der normanniſchen Ober- 
ſchicht des vorrevolutionären Frankreich. Aber auch eine demo— 
kratiſche Form der großen Liebe iſt denkbar. Egmont iſt König 
im Herzen der Regentin, im Herzen der Jünglinge und Männer, 
im Herzen des Volkes. „Du dürfteſt die ganze Welt über Dich rich⸗ 
ten laſſen“, jubelt Klärchen faſt erſchrocken: ſie hat das Glück, Den 
zu lieben, den Alle lieben, in dem ſich Alle erhöht wiederfinden. 

Von der ſtarken Liebe, der Leidenſchaft, die faſt eine Idio⸗ 
pathie iſt, eng, blind, völlig gleichgiltig gegen das Urtheil der An⸗ 
deren, räuberiſch und ausſchließend, iſt die große Liebe natürlich 
verſchieden wie die Kunſt von der Natur; und eben ſo mit ihr 
verwandt. Aber dieſen Unterſchied hat man vergeſſen. Seit der 
Decentraliſirung der alten Geſellſchaft, ſeit der Trennung von 
Macht und Geiſt hat die große Liebe Ziel und Sinn verloren. 
Das bürgerliche Jahrhundert, das aller Weite ein Ende machte, 
dem Kosmopolitismus, dem europäiſchen Geiſt, dem großen Stil, 
der Kunſt, dem freien Blick auf das Leben, das eine unleibhaftige, 
unwahre Leffentlichkeit geſchaffen hat, hatte für die große Liebe 
keinen Naum; es gewöhnte die Frauen daran, ſie literariſch zu 
erleben. Man fand den Helden im Roman, ſelbſt in der Lite- 
raturgeſchichte; dabei war man keiner Enttäuſchung ausgeſetzt und 
keinen Komplikationen; in dieſen Träumen war die große Liebe 
auch erwünſcht einfach, was ſie im Leben nie geweſen. 

Iſt man heute ſcharfſichtiger geworden? In der Wirklichkeit 
vielleicht. Um ſo heftiger verlangt man das Unmögliche im Theater. 
Wenn ein Schauſpiel im Titel „Die große Liebe“ verſpricht, ſo 
erwarten Alle, daß die Größe und die Stärke und die Einfachheit 

einen Bund ſchließen, den fie auf Erden niemals geſchloſſen ba- 
ben. Man muß zugeben, daß an Heinrich Manns Schauſpiel 
die Wahrheit der Handlung nicht der einzige Fehler war, der 
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eine fo gründliche Ablehnung, wie fie ihm im Leſſing-Theater 
wurde, rechtfertigte. Dem Thema nicht angemeſſen ſchien auch 
das Milieu. Die große Liebe gleicht einer Begegnung auf hoher 
See, einem odyſſiſchen Abenteuer auf ſchwankendem Untergrund 
und mit offenem Horizont. Welches Medium aber bietet die Gegen⸗ 
wart für ein ſolches Erlebniß? Nur die mondäne Schicht. Warum 
gilt deren Darſtellung heute nicht mehr als eines ernſthaften 
Autors würdig? 

„Auf einer gewiſſen Stufe der geiſtigen Helligkeit giebt nur 
noch die Schönheit Muth zum Leben; die Schönheit der Form, 
der Wahrheit und der Empfindung. Aber dieſe ſehnſüchtig ge⸗ 
ſpannte Wachheit verändert auch alles moraliſche Urtheil. Scho- 
nung bekommt das Gewicht und die Wirkung der Beleidigung, 
Krankheit wird etwas Beſchämendes, Schwäche wird Schande und 
Tröſtung Schimpf; man ſchlägt durch partielle Anerkennung und 
beleidigt durch Güte; der Neid bekommt heilende Kraft, wenn er 
ehrlich iſt; und das Böſe wird zur Wohlthat. Es gilt, zu ſein, 
zu können, und Unfähigkeit allein it Schmach. Zu dieſer Welt 
vereinigen ſich das Leben der Leidenſchaft, der Kunſt und der 
Macht; und auf ihrem Grund wächſt die Stimmung, hart, kalt 
und üppig, die man mondän nennt. Dieſe Welt widerſpricht nicht 
der künſtleriſchen Darſtellung; ein Dichter hätte fie erfinden müſſen, 
wenn fie nicht jhon wäre. Sie ift der Kriegszuſtand der Geſell⸗ 
ſchaft in äußerſter Verfeinerung. Sie iſt nicht aufrichtig (Das 
wäre zu viel geſagt), aber ſie hält ſich an der Grenze irgend mög⸗ 
licher Aufrichtigkeit; ſie iſt ehrlicher als die Welt der Bravheit, 
der Arbeit, der Ethik und der Allgemeinheit, weil ſie unabhängi⸗ 
ger ift, weil fie einen hohen Grad von Freiheit bei ihren Mit» 
gliedern vorausſetzt und ſich allzu Abhängigen verſchließt; weil 
in ihr Selbſttäuſchung lächerlich macht, faſt ehrlos; weil ſie das 
Materielle als Kritiker einſetzt und nicht mit Gefühlen bezahlt. 
In ihr zeigt ſich das animaliſche Genie des Menſchen in ſeiner 
Vollkommenheit; fie ift eine abstrakte Thierheit, bereichert um alle 
Möglichkeiten der Civiliſation. Sie zeigt, was aus der Menſch⸗ 
heit wird, wenn der Satz, daß der große Geiſt das Höchſte ſei, 
nicht mehr bewieſen werden kann, wenn man kein Blut mehr da⸗ 
für opfern will (denn einen anderen Beweis wird es kaum geben). 
Den Charakter der Thierheit offenbart fie auch in der Sucht nach 
Gegenwärtigkeit: man will ſo handeln, ſo ſein, ſo ſcheinen, wie 
es nur gerade in dieſem Augenblick der menſchlichen Geſchichte 
möglich iſt; erſt dann glaubt man feine Gegenwart, hat ſich in. 
der Gegenwärtigkeit genug gethan; faſt genug: weil die vollkom- 
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mene pſychiſche Friſche der Thierheit, die Unjhuld gegenüber der 
Zeit, die der Nerv der Wode iſt, ſich nie ganz erreichen läßt. 
Dieſe Welt iſt durchaus nicht mit der „Geſellſchaft“ identiſch, die 
ganz anders geſchichtet ift und ſich um die Erben hiſtoriſcher Lei- 
ſtungen kriſtalliſirt. Der Landeskönig, und was ſich um ihn ſam⸗ 
melt, die offizielle Welt, gehört trotz allen Ausnahmen zum Volk 
und iſt im Weſen keinesfalls mondän. Hier herrſcht die Konti⸗ 
nuität, der Kompromiß und die ganze zufällige Schwere irdiſcher 
Abhängigkeiten. (In Republiken iſt die Scheidung weniger ſcharf; 
auch der dritte Napoleon ſcheint daran zu Grunde gegangen zu 
ſein, daß er Beides nicht auseinander hielt.) Falſch wäre daher, 
die mondäne Sphäre für eine Nanderſcheinung der Geſellſchaft zu 
halten; ſie hat ihre Geſetze, ihre Ahnen, iſt viel älter als alle hiſto⸗ 
riſchen Geſellſchaften. Ihre pſychiſchen Neigungen haben unend⸗ 
lich tiefe Wurzeln, ſie iſt Allen verſtändlich, international und be⸗ 
herrſcht die Phantaſie der Völker, viel mehr als man wiſſen will; 
verkörpert fie doch, was ſich an den alten menſchlichen Thiers 
träumen vom Paradies und von einem zeitloſen, unbeſchwerten, 
muſikaliſchen Jenſeits verwirklichen läßt. 

Es wäre verwunderlich, wenn den Künſtler dieſe Welt nicht 
anzöge. Hier iſt Wahrheit, Schein, Freiheit und Intenſität, ein 
Abglanz der von Nektar und Ambroſia lebenden Tafelrunde, um 
deren Anbedingtheit Goethe und Flaubert die alten Dichter be⸗ 
neideten, und ein Reit der alten highway- men und Abenteurer 
der vorſtaatlichen Zeit. Wenn dieſes Milieu ein Notbehelf für 
den Künſtler iſt, ſo giebt es doch keinen anderen. Oder ſoll er 
die bürgerliche Welt der Kompetenzen darſtellen, der Vorgeſetzten 
und Untergebenen, der durch Abhängigkeit verwiſchten Phyſio⸗ 
gnomien? Wo ift das bürgerliche Drama, von dem immer ges 
ſprochen wird? Ibſens Drama war antibürgerlich, zuerſt grund- 
ſätzlich, dann hoffnunglos. Das Elend, das reine, unbedingte 
Elend hat freilich künſtleriſche Qualität; aber es iſt auch unbürger⸗ 
lich. Kunſt und Bürgerthum geben eine Disſonanz, die ſich als 
Karikatur offenbart, nie als giltige Kunſt. 

Natürlich iſt es nur der mythiſche Gehalt des Mondänen, 
den Heinrich Mann in der geldin ſeines Schauſpiels verkörpert 
wiſſen will, nicht die üblen Beimiſchungen und Halbheiten, die 
man auch darunter begreift. In ſeiner Liane lebt der Nerv dieſer 
Welt, die illuſionloſe Leidenſchaft, die freie, treuloſe Gegenwär⸗ 
tigkeit, die abſolute kairness; und der Tropfen Skepſis im Hirn, 
der ehrlich macht. Aber da ſie viel zu bewußt iſt, um nicht in 
ihrer Art des Daſeins ein Abſeits von der großen Entwickelung 
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Zu fürchten, fo kann fie ſich in ihrer Liebe vergreifen und in einem 
großen Muſiker und in dem Werk ſeines Menſchen einenden Ver- 
langens zugleich die Beſtätigung und die Vertiefung ihrer Art 
zu finden meinen. Zwiſchen der Freiheit der mondänen und der 
Freiheit der Nouſſeau⸗Welt ſchlägt die große Liebe wohl Brücken; 
doch jo gebrechlich, daß fie kein Unwetter überſtehen. 

Das Thema iſt alſo durchaus der Stimmung der großen Kunſt 
gemäß, ſcheint aber der Dramatik zu widerſtreben, die mit der 
entſchiedenen Schönheit eines engen Flußbettes in eine klare Mün⸗ 
dung verläuft. Wenn Mann ſtatt einer geſchloſſenen Fabel eine 
mit muſikaliſcher Weisheit angeordnete Situationenfolge giebt, 
ſo zwingt ihn nicht nur das Thema, ſondern wohl auch ſein eige⸗ 
ner Kunſtwille. Die Kunſt opponirt in ihm der Dramatik; und die 
Elemente einer reinen Theaterkunſt werden in ſeinem Schauſpiel 
ſichtbar. In der alten Dramatik werden die rhetoriſchen Geſetze 
auf die Handlung angewendet; die alte Folge von Auseinander⸗ 
ſetzung, Widerſpruch, Widerlegung und erhebendem Abſchluß, alſo 
etwas der Kunſt, wie der Natur, durchaus Widerſprechendes, wird 
da ins Sichtbare übertragen. Gegen dieſe Unterwerfung unter 
kunſtwidrige Geſetze hat das Gewiſſen der Künſtler ſtets rebellirt. 
Zuerſt im Abſchluß; Kleiſt ſchrieb ein Freiheitsdrama und endete 
es mit einer zweifelnden Wendung, die Alles in Frage ſtellt, 
ſtatt mit einer Aufforderung. Ein Muſiker findet (denn auch die 
Muſik war an die rhetoriſche Anlage gefeſſelt), daß man die 
Sätze der Neunten Sinfonie nur einzeln ſpielten ſollte, denn der 
Zuſammenhang des Ganzen habe die Logik einer Abhandlung 
und mit Kunſt nichts zu thun. Allenfalls könne man mit dem 
fünften Satz anfangen und mit dem erſten aufhören; dann ver⸗ 
lieren ſie als Muſik noch gar nichts; man könne ja auch ein 
Triptychon von links nach rechts oder von rechts nach links an⸗ 
ſehen, wie es gefällt. So ſchwebt auch dem Dichter eine reine 
Theaterkunſt vor, die in jedem Augenblick dramatiſch iſt: eine 
Handlung, in der die Schönheit der Witterung herrſcht und der 
Witterungumſchlag; keine große Wellenlinie von angeblich un- 
entrinnbarer dramatiſcher Nothwendigkeit, mit Pathologie und 
Anfällen, ſondern ein ewig bewegtes Spiel des Seelenmeeres, auf 
dem die menſchlichen Schickſale ſchaukeln. Das Andulatoriſche an 
Goethes Dialog, das ſeinen Zeitgenoſſen verhaßt war, empfinden 
wir heute als Wahrheit. Bei ihm wirkte die Freude am Umſchlag 
manchmal ſchon bis in den einzelnen Satz: „Ich weiß nicht, wie 
mein Vater abdanken konnte, aber ich will es auch.“ Wider⸗ 
ſprechen dürfen einander zwei Sätze, meinte er, wenn nur jeder 
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ftarf ift. Lady Macbeth darf in einem Akt bei ihren Kindern ſchwö⸗ 
ren und im nächſten darf ihre Kinderloſigkeit beklagt werden. Das. 
Weltbild des Künſtlers, deſſen Stärke iſt, daß er alle Farben in. 
ſich hat und abſolut hell iſt, entſteht durch den ſtets lebendigen 
Kontraſt, den die natürliche Leuchtkraft der Gefühle hervorruft. 
Dabei löſt fih nicht die Dramatik auf, ſondern ihre Konflikte find 
in jedem Augenblick vorhanden. Die abſolute Theaterkunſt geht 
fo über die einfache Dramatik hinaus, wie die höhere Analyjig: 
über die Elmentar-Geometrie; oder wie der Kunſtroman über die 
Erzählung. Und wie man die analytiſche Geometrie nicht mit dem 
ſelben Verſtand begreifen kann wie ihre Elemente, ſondern eine 
ſtärkere, freiere Haltung nöthig iſt, um ſie zu erfaſſen, ſo fordert 
auch die Theaterkunſt eine ſtärkere Selbſtbehauptung. Dem Schwe⸗ 
benden der Handlung, dem Schwankenden der Charaktere geſellt 
ſich eine fahle Stimmung des Ethiſch-Anſtändigen. Dieſe drei 
Elemente ſind dem neuen Theaterdichter willkommen, doch nun 
hat er einen Feind, in der Kälte des Wortes. Die dramatiſche Fa⸗ 
bel gab dem Dialog eine ſubſtantielle Wärme und Beſtimmtheit, 
die erſetzt werden müßte durch die lyriſche Beſtimmtheit. Die aber 
widerſtrebt der Akuſtik des Theaters. 

Der Haß gegen das Brutal-Dialektiſche des Wortes, gegen 
das Uebertreibende, ſelbſt Karikaturiſtiſche des Wortes ſcheint auch 
Heinrich Mann befallen zu haben. Seit Fauſt „das Wort ſo hoch 
unmöglich ſchätzen konnte“, hat die Wortmüdigkeit beträchtlich zu 
genommen. Nicht nur die That, auch Leib, Tanz, Ton und Vild- 
und ſelbſt die Zahl hat man höhniſch über die ohnmächtige Sprache 
erhöht. And es iſt verſtändlich, daß ein Dichter, der kräftig die 
Sinnlichkeit der Sprache befördert, ihre Schmiegſamkeit, ihren Reis 
gen und ihren Schritt geliebt hat, dem ſie ſo zu beſeeltem Körper 
wurde, heftig enttäuſcht iſt, daß er ihres Scheines nicht gewiß wer⸗ 
den kann und an ihre Offenbarungskraft nicht mehr glaubt, nahs 
dem er nie ein anderes Echo als das Mißverſtändniß erfahren. 
Wie oft hat Mann vergeiſtigte Bewegungen durch das Wort bes 
ſchworen und war darauf angewieſen, ob der Hörer ſie vollziehen 
wollte; auf dem Theater brauchte er nur einen Tert zu liefern, 
der Anlaß gab, alle dieſe erſchauten Bewegungen leibhaftig zu 
äußern, fie mit ſchärfſter Genauigkeit und Abgewogenheit den 
Sinnen des Zuſchauers zu übertragen. And welches Glück, eine 
Spielerin zu finden, in deren Natur die ganze Buntheit, die in. 
den Schächten ſeiner Phantaſie verborgen war, zu Tage lag; in 
der die muſikaliſche Sprechſtimme tönte, die aus den Sätzen ſeiner 
Romane nur dem empfänglichen, willigen Leſer entgegen klingen. 


Die große Liebe. 289 


konnte, aus deren Leib die Geberden wie Farbenblitze ſchoſſen, um 
Qualen und Entſchlüſſe dicht zu verkörpern, denen das Wort müh- 
ſam nachging. 

Dieſer Vorgang iſt bedeutend: die Dichter zweifeln am Schein⸗ 
leben des Wortes und zu gleicher Zeit erhebt ſich die Schauſpiel⸗ 
kunſt, freilich erzogen durch Literatur, zu neuem Selbſtbewußtſein. 
Man hört die Forderung, daß die Bühne dem Schauſpieler ge= 
höre, daß dieſer Anſpruch endlich verwirklicht werden müſſe; dem 
Worte folle die dienende Rolle zugewieſen werden; es fei unmög⸗ 
lich, einen Dialog, den ein geiſtiger Kopf in ſeinen ſtärkſten Stun⸗ 
den erſonnen, in den er da ſeine ganze Welterfahrung auf die 
kunſtreichſte Art zuſammengefügt habe, zu ſprechen und noch Kraft 
übrig zu behalten für ein fortreißendes, zwingendes Spiel; alle 
guten Texte feien überladen mit Detail und nehmen ihre Muſter 
aus einer Zeit, wo das Theater die einzige öffentliche Stätte der 
Mittheilung war. Wie viele Nuancen müſſe man fallen laſſen; 
warum folle der Text nicht voraus darauf verzichten und ſich ge- 
nau den Kräften und Bedürfniſſen des Spielers anpaſſen? And 
die Dichter ſind bereit, dem Schauſpieler zu dienen, und machen 
nur eine Bedingung: daß es nicht darauf hinausläuft, ihm nach 
alter Praxis „die Rolle auf den Leib zu ſchreiben“, ſondern daß 
er die Möglichkeit bietet, ſie ihm auf die Seele zu ſchreiben; und 
der höchſte Wunſch wäre vielleicht, daß es Etwas gäbe, das man 
die Seele eines Enſemble nennen könnte. 

Manns „Große Liebe“ iſt augenſcheinlich ein Verſuch dieſer 
Art, aus langen Konferenzen mit der Schauſpielkunſt entſtanden. 
Der Dichter der „Großen Liebe“ hatte all ſein Vertrauen auf die 
Schauſpieler geſtellt. Der Text war nur der farbloſe Grund, auf den 
fie die Charaktere auftragen ſollten. Die Deutung der Nollen, 
ihre Hintergründe, ihre ſymboliſche Neſonanz, die Anweiſung für 
ihre Auffaffung: Das ſteht in feinen Romanen; fie mußten mit» 
geſpielt werden. Es läßt ſich nicht leugnen, daß in der Auffüh- 
rung des Leſſing⸗Theaters alle Gefahren dieſes Verſuches ſichtbar 
wurden. Wer aber an die Wiſſion der Kunſt glaubt, von ihr 
einen leichteren Gang des menſchlichen Geiſtes und einen ge- 
räumigeren Aufbau ſeiner Seele erhofft, Der muß trotzdem jeden 
Verſuch, die alte Dramatik durch eine wirklche Theaterkunſt zu er⸗ 
ſetzen, begrüßen. Heinrich Mann hat feine hier vermutheten Prin- 
zipien vielleicht zu unbedingt und unbekümmert angewandt. Man 
braucht deshalb nicht zu bezweifeln, daß er auf dem richtigen Weg ift. 

Charlottenburg. Lucia Dora Froſt. 
var 
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iJ be als Kette iſt uns der Zeitbegriff begreiflich. Eine Gegenwart 
H. verſtehen, heißt: eine Entwickelung verſtehen; vielleicht auch: 
aus der Vergangenheit Schlüſſe auf die Zukunft ziehen. In der Regel 
taugt zum Beurtheiler der Gegenwart nur, wer ſelbſt ein Stück ihrer 
Vergangenheit erlebt hat. Phantaſie, Studium und kritiſcher Verſtand 
ſind Surrogate der Erfahrenheit; nur da, wo dieſe Helfer die Erfah— 
rung nicht erſetzen, ſondern ergänzen, giebts einen vollen Werth. 

Wer die geiſtige Zeit, die in den letzten dreißig Jahren geworden 
und zum Thell ſchon wieder geſtorben ijt, wer den Uebergangszuſtand 
unſerer Gegenwart aus den Uebergängen, die hinter uns liegen, ken— 
nen lernen will, Der leſe das Buch von Albert Soergel: „Dichtung und 
Dichter der Zeit. Eine Schilderung der deutſchen Literatur der letzten 
Jahrzehnte.“ Wer ſelbſt ein Schrittmacher oder Witläufer dieſer Jahr— 
zehnte geweſen, findet in dem Werk eine ſehr förderſame Ergänzung 
ſeiner Erfahrung durch die Phantaſie, das Studium und den kritiſchen 
Verſtand eines Begabten. Von vielen Seiten des Buches geht ein 
Hauch aus, fo friſch und ſtark, als käme er unmittelbar von der Pflug- 
erde, während doch lange Jahre ſeit Saat und Ernte verfloſſen ſind 
und manche frühe Frucht jetzt kaum mehr in der Konſervenbüchſe der 
Leihbibliothek zu finden iſt. 

Albert Soergel wurde erſt 1880 geboren; hat demnach als Zeitge— 
noſſe nicht durchlebt, was er nacherlebte. Bei der Art ſeines Werkes 
iſt Das merkwürdig. Doch er beſitzt die Fähigkeit, ſich Vergangenheiten 
ſo gegenwärtig zu machen, wie es ſonſt nur eine treue Erinnerung ver— 
mag; und er iſt von keiner perſönlichen Vergangenheit befangen. Daß 
uns, faſt Allen, zu den Erſcheinungen des Tages die für eine unge» 
trübte Erkenntniß nothwendige Diſtanz fehlt, merken wir, wenn das 
Heute zum Geſtern oder Ehegeſtern geworden iſt. Doch eben ſo richtig 
iſt, daß die Literarhiſtoriker zu den Dingen, die einmal flüſſige Wal— 
lung geweſen ſind, manchmal zu weite Diſtanz haben und in ihrer 
„Abgeklärtheit“ zu den Dunkelheiten, die einſt neues Licht im Schoß 
trugen, eben ſo wenig zurückfinden wie mancher Graukopf zu den Ge— 
fühlen ſeiner Jugend. 

i In mehreren weſentlichen Punkten unterſcheidet jih Soergels 
„Schilderung der deutſchen Literatur der letzten Jahrzehnte“ von der 
älteren Literargeſchichte. Zuerſt und hauptſächlich darin, daß der Ver- 
faſſer nicht einem äſthetiſchen Dogma, nicht einem Syſtem die Neigung 
opfert, allen freien, einander etwa gegenſätzlichen Dichterperſönlichkei— 


Gut oder Schlecht, je nachdem die einzelne Erſcheinung zu feinem „ro— 
then Faden“ paßt, und ſkeletirt dennoch ſauber die Periode, die er mit 
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allen ihren üppigen Wucherungen darſtellt. Er wird den Individuali— 
täten der Geiſter gerecht und weiſt doch deutlich auf die Zuſammen— 
hänge, auf das Siegen und Unterliegen der Ideen. 

Ferner: die rein-äſthetiſche, rein-literariſche Literaturgeſchichte 
kam in einer Zeit zu Ehren, in der die Dichtung vielfach ſich in ein 
Wolkenkuckucksheim oder in die ſchlimmen Verlogenheiten des Komoe— 
diantiſchen und Nomanhaften verirrt hatte. Wo immer aber Dichtung 
der Ausdruck eines „Zeitgeiſtes“ ift, kann fie bon ihrem Schilderer nicht 
anders dargeſtellt werden als im Zuſammenhang mit der Geſammtheit 
der menſchlichen Kultur ihrer Zeit, im Zuſammenhang alſo mit den die 
Zeit beherrſchenden ſozialen, wirthſchaftlichen, philoſophiſchen und na— 
turwiſſenſchaftlichen Ideen. Wer die heißen Schlachten, die vor dreißig 
Jahren begannen, nur unter dem Geſichtswinkel des ſchöngeiſtigen Ge- 
ſchmackes beurtheilte, wäre dem Geiſt der Zeit fo fremd wie der Be- 
deutung ihrer Dichtungen. 

Noch heute werden Literaturbücher geſchrieben, deren Senkloth 
nur durch die ſeichte Schicht der Poetik dringt. Das Buch Soergels 
entſtand jedoch aus der ſelben Tiefe, aus der ſich vor dreißig und 
mehr Jahren der erſte ſtürmiſche Auftrieb der Unzufriedenheit eines 
neuen Geſchlechtes erhob. Wir erleben den literariſch-politiſchen Gv- 
zialismus wieder und begleiten ſeine Entwickelung durch die Tempe⸗ 
ramente der Dichter; ſeine Entwickelung zum Edelanarchismus, zur 
Sozialariſtokratie, zum Individualitätglauben. Aus dem Naturalis- 
mus (dem Nothſtandsroman und dem Elendsdrama) entwickelte ſich 
eine minder einſeitige geſellſchaftliche Dichtung und eine neue Roz 
mantik; aber die Kerntugend des Naturalismus, von Vorurtheil freie 
Aufrichtigkeit, ging nicht verloren. Daß Soergel dieſe Wandlungen 
und Entfaltungen nicht als zufällige Erſcheinungen, vielmehr in all 
ihrer Folgenothwendigkeit abſpiegelt und zugleich die vielen Neben- 
kräfte nicht vergißt und den Zuſammenhang der Literatur mit den übri- 
gen Aeußerungen der Zeitkultur nicht überſieht: Das macht ſein Dich— 
terbuch zu einem Stück Zeitgeſchichte. 

Und wie behandelt er den Stoff? Nicht mit Lehrſätzen. Sondern: 
indem er die Dichter und ihre Werke ſprechen läßt und ſie mit kleinen, 
aber bedeutſamen Hinweiſen einander nahbringt und ihre Gemein- 
ſchaften und Gegnerſchaften aufweiſt. 

Vorbildlich erſcheint mir das Buch auch darin, daß es nur einen 
kleinen, doch inhaltreichen Zeitabſchnitt erledigt. So vielfach auch der 
große Geiſt der Wiſſenſchaft durch das Spezialiſtenthum Schaden lei— 
det (dort nämlich, wo der Blick für das Ganze erblindete): zu verfen- 
nen iſt nicht, daß nur ſtoffliche Beſcheidung dem einzelnen Kritiker die 
Möglichkeit gewährt, ſich in einen geiſtigen Zeitkreis völlig einzuleben 
und mit eigenem Erleben den vollen Gewinn aus den fremden Schöpf— 
ungen zu heben. Die deutſche Univerſal-Literaturgeſchichte, die vom 
Biſchof Alfilas bis zu Herbert Eulenberg reicht, muß auf ſolchen per— 
ſönlichen Gewinn verzichten. Denn aller menſchlichen Kraft iſt eine 
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Grenze geſetzt. Wir ſehen denn auch, daß ſich manche wiſſenſchaftliche 
Literarhiſtoriker mehr um ihre Axiome und Theorien als um die wi- 
derſpruchsvollen dichteriſchen Erſcheinungen bemühen oder daß ſie ſich, 
wo das Streben nach tabellariſcher Vollſtändigkeit herrſcht, vielfach mit 
den Beiträgen und Artheilen ihrer Vorarbeiter behelfen. 

Zumal für die kritiſche Darſtellung der neuſten Literatur ift ober- 
flächliche Vielwiſſerei, die ſich aus fremden Quellen nährt, nur vom 
Uebel. Hier verſagen die feſten Stützen der Ueberlieferung. Hier tritt 
an den Hiſtoriker, der fremden Urtheilen folgen möchte, deren eine ver— 
wirrende Fülle heran. Will er nur feinem eigenen Kopf und Herzen 
vertrauen, ſo iſt er durch die Maſſe der jüngeren Produktion zu einer 
Theilung des Arbeitgebietes gezwungen. 

„Seinem Titel getreu“, ſagt der Verfaſſer im Vorwort, „möchte 
dies Buch eine Ueberſicht geben über die deutſche Dichtung der Gegen⸗ 
wart, von ihren Anfängen um die Wende der achtziger Jahre an bis 
zur jüngſten. Entwickelung, möchte die Kräfte am Werk zeigen, die die 
deutſche Dichtung in dieſer Zeit wechſelnd beſtimmten. Aber ich möchte 
auch wieder nicht einem herausgefühlten oder -gedeuteten Entwicke— 
lungſchema die Dichterperſönlichkeit opfern, deren Beſtes nicht das mit 
anderen Gemeinſame, ſondern das fie von anderen Unterſcheidende iſt. 
Ich charakteriſire deshalb ſelten einen Dichter durch nur ein Werk, 
das gerade in der gezogenen Entwickelunglinie liegt, ſondern durch 
möglichſt alle ſeine Werke, auch wenn fie fih der Einordnung wider- 
ſetzen, ja, freue mich gerade auch an ſolchen irrationalen Werken.“ Die 
thematiſche Eintheilung des Buches iſt klar und überſichtlich. Es hat 
drei Abſchnitte. Im erſten wird die Vorgeſchichte des deutſchen Natu— 
ralismus erzählt und von ſeinen Vertretern berichtet. Mehrere Kapitel 
ſind den frühſten Organiſationen der jungen Dichterſchaaren gewidmet 
und beſchäftigen fih, immer die perſönlichen Erſcheinungen lebensvoll 
geſtaltend, mit München, wo Conrad „Die Geſellſchaft“ ſchuf, und mit 
Berlin, wo im Jahr 1882 die Brüder Hart ihre erſten „Kritiſchen Waf— 
fengänge“ ſchlugen und 1890 Harden, Brahm, Schlenther, Leo Berg 
die geiſtige Führerſchaft übernahmen. Dieſe Zeit der Verkündung 
ſchließt ab mit der Gründung der Freien Bühne in Berlin und der 
Aufführung von Hauptmanns Drama: „Vor Sonnenaufgang“. Nun 
folgt das Kapitel: „Naturalismus und Sozialismus und ihre Zeit“; 
eine lange Reihe von Dichter monographien. 

Der zweite Theil des Buches ift in das Zeichen Nietzſches geitellt. 
Aus dem Wirrſal neuer Forderungen erhebt ſich klar und klarer das 
Perſönlichkeitsdogma gegen den intellektuellen Sozialismus. Ein 
Schlagwort für dieſe Zeit, wie es der Naturalismus für die vorherge— 
gangene war, läßt ſich nicht prägen. Symbolismus, Neu-Romantif: 
dieſe Worte decken nur einen Theil der Beſtrebungen, die ja ein ge⸗ 
meinſames Ziel auch nur inſofern haben, als die Dichter zwar die Ge- 
genwart in ihren Höhen und Tiefen erkennen wollen, Das aber nicht 
mehr mit Hilfe eines einheitlichen Programms vermögen; ihre Loſung 
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ift vielmehr Zolas Wort: „Ein Stück Natur, geſehen durch ein Jem- 
perament“; wobei die Natur nicht mehr im Sinn des Naturalismus 
auf das Stoffliche, Körperliche und wiſſenſchaftlich Beglaubigte be— 
ſchränkt wird. Das letzte Hauptſtück des Buches behandelt unter dem 
Merkwort „Gegenwart“ das Jahrzehnt von 1900 bis 1910. 

Soergel zeigt ſeine ſchönſte Kraft nicht in theoretiſchen Gruppi- 
rungen und Beweisführungen, ſondern im künſtleriſchen Portrait. 
Mehrere hundert deutſche Erzähler, Lyriker und Dramatiker macht er 
mit ihren Werken dem Leſer vertraut. Die eigene Ueberzeugung ſtellt 
der Verfaſſer nicht zurück, doch bemüht er ſich vor Allem, dem Wollen 
des Dichters gerecht zu werden. 

Freilich fordert ein perſönliches Urtheil auch Widerſpruch her— 
aus. Ich will hier nicht im Einzelnen Meinung gegen Meinung ſetzen, 
da doch alle Kunſt wie alle Religion am Ende Gefühlsſache iſt. Nur ei= 
nige Irrthümer und Unterlaſſungen möchte ich feſtſtellen. Falih iſts, 
Peter Noſegger als einen Vorgänger der modernen wiener Dichtung 
zu nennen. Der Steirer ſteht im natürlichen und bewußten Gegenſatz 
zur Gruppe Bahr, Schnitzler, Hofmannsthal, in einem Gegenſatz, den 
die Schlagwörter „Großſtadt“ und „Provinz“ nur zum Theile decken, 
der fich beſſer vielleicht als überreife, nervenfeine Kultur und als jun- 
ges Bauernblut feſthalten läßt. Der Bedeutung Nofeggers als des Re- 
präſentanten eines eigenen Stammes und einer eigenen Naturwelt iſt 
Soergel nicht nah gekommen. Hier fei auch vermerkt, daß er den eigen- 
artigſten der öſterreichiſchen Dialektdichter, Franz Stelzhamer, faſt 
ganz überſieht. Stelzhamers Leben und Wirken liegt zwar vor den 
achtziger Jahren, durfte aber bei Beſprechung der öſterreichiſchen 
Früh⸗Realiſten eben fo wenig überſehen werden wie das Kürnbergers. 

Ungenaue Informationen enthält die Einleitung zu dem Kapitel 
„Das Junge Wien“, ſo weit ſie ſich auf den Durchbruch Ibſens in der 
öſterreichiſchen Hauptſtadt bezieht. Soergels Darſtellung des 1891 in 
Wien herrſchenden literariſchen Zuſtandes entſpricht nicht den That- 
ſachen. Ich kann aus perſönlicher Erfahrung verſichern, daß die Zahl 
der Ibſen-Anhänger damals in der deutſchen Theaterſtadt der Fran- 
zoſen verſchwindend klein war und der perſönlich anweſende Ibſen 
zwar auf einem Bankett junger Muſenſöhne gefeiert, von dieſer ſelt⸗ 
ſamen Huldigung jedoch nur recht mäßig „beglückt“ worden iſt. Un⸗ 
ſtatthaft ſcheint mir auch die flüchtige Erledigung Eduard Stuckens, 
des Dichters dramatiſcher Romanzen, der in die Symphonie der Ge— 
genwart einen eigenen (myſtiſchen) Ton miſchte. Ferner wundert mich, 
daß der umſichtige Spektator zwei literariſche Erſcheinungen völlig 
überſehen hat, die von Belang find. Zunächſt die Roman- und No⸗ 
vellenſchreiberin Mite Kremnitz, deren Erſtlinge im Beginn der acht— 
ziger Jahre von der Kritik als realiſtiſche Erfüllungen bezeichnet wur- 
den. Im Ausland lebend, abſeits von Schule und Klüngel, offenbarte 
dieſe Dichter in als eine der Erſten die Inſtinkte des Zeitgeiſtes und auch 
in ihren jüngſten Werken (den Romanen „Die Getäuſchten“ und 
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„Iſt Das das Leben?“) ift jie die moderne Pſychologin. Die zweite Un- 
terlaſſungſünde trifft den deutſch-finiſchen Dichter Adolf Paul, auf 
den Soergels Rechtfertigung der Abſenzen („Ein Typus mußte öfters 
für Verwandtes ſtehen“) nicht anzuwenden iſt. Denn in der großen 
Familie unſerer Dichter hat er ſchwoerlich einen Bruder oder Vetter. 

Doch der Lücken wegen jei nicht die Schätzung des Ganzen ge— 
mindert. Soergels Buch ift eine ſtarke Leiſtung des Fleißes, des Ge- 
wiſſens, der Liebe und des Talentes. Um die Dichter und ihre Werke 
thut ſich mit Licht und Schatten, mit Jubel und Elend, mit drohendem 
Groll und gläubiger Sehnſucht ihre Mitwelt auf. Dürfen wir dieſe 
Zeitgenoſſenſchaft der Dichter ohne Weiteres die Gegenwart nennen? 
Von einem Jahrhundert, das lange nicht fo raſchlebig war wie unſe— 
res, ſagt Goethe in „Dichtung und Wahrheit“, es reiße den Willigen 
und den Unwilligen mit ſich fort und beſtimme und bide ihn jo, „daß 
man wohl ſagen kann, ein Jeder, nur zehn Jahre früher oder ſpäter 
geboren, dürfte, was feine eigene Bildung und die Wirkung nach außen 
betrifft, ein ganz Anderer geworden fein.“ Soergels „Dichtung und 
Dichter“ beſchreibt dreißig lange Jahre, die ihre geiſtigen Kinder „fort— 
geriſſen, beſtimmt und gebildet“ haben. 

Wilmersdorf. Hermann Kienzl. 
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if; z anche Dinge ſind längſt mit allem Komfort der Neuzeit ausge— 
ſtattet worden: Wohnungen, Eiſenbahnen, Ozeandampfer und 
Anderes. Nur der Tod hat nichts davon abbekommen, vielleicht, weil 
der Intereſſentenkreis ziemlich klein ift und noch Keiner aus ihm feine 
Stimme erhoben hat. Im Grunde aber handelt es ſich wohl bei dem 
Problem, das ich zur Erörterung ſtellen möchte, um eine wirkliche 
Frage der Humanität; dies Wort nicht in dem Sinn verſtanden, von 
dem Goethe abwehrend ſagte: „So wird ja Einer des Anderen Kran— 
kenwärter“. Sondern im Sinn der Verminderung unnützen Menſchen— 
leides und der Steigerung der Lebensfreude in allen Lebensfähigen. 

Darf unheilbar Kranken, die ſelbſt aus dem Leben zu ſcheiden 
wünſchen, nicht fortgeholfen werden? Natürlich nur, wenn der Wunſch 
aus freiem Willen des Kranken kommt und ein beamteter Arzt den 
Fall geprüft, ein beamteter Juriſt feſtgeſtellt hat, ob die Beſchleuni— 
gung des Todes nicht etwa berechtigte Intereſſen Ueberlebender be— 
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einträchtige. Denn die Erde iſt das Gefilde der Lebendigen; um deren 
willen könnte man vielleicht auch vom Kranken ein längeres Ertragen 
ſeiner Leiden verlangen. 

Bisher hat die Kulturmenſchheit gethan, als wäre ſie ein Verein 
zur Erhaltung aller natürlichen Todesarten und als wären dieſe Ar— 
ten Meiſterwerke der Schöpfung, deren Bewahrung Pflicht iſt. Wie 
man in Amerika und in anderen Ländern Nejervate eingerichtet hat, 
in denen man die natürliche Beſchaffenheit des Landes, der Fauna und 
Flora als Beiſpiel zu konſerviren ſtrebt. Aber ſelbſt religiöſe Gemüther 
werden nicht behaupten, daß der Weltenlenker die Zahl der Jahre, 
Monate oder Wochen für jeden leidenden Menſchen vorausgewollt 
und beſtimmt hat. Nach der Bibel foll die Frau mit Schmerzen Kin- 
der gebären: und trotzdem ift man bemüht, mit Narkoſe und „Luxus⸗ 
zange“ in den Augenblicken des höchſten Schmerzes den Gebärakt zu 
erleichtern. Muß das Sterben durchaus ſchmerzhafter ſein als das 
Gebären? Bis vor kurzer Zeit ſtürzten ſich die Aerzte mit der Kam- 
pherſpritze auf jeden Sterbenden, um ihn noch einmal aus der Agonie 
wach zu rütteln. Wozu? Das wußte kein Menſch. Um den Aerzten 
das Wachtgefühl zu geben, daß jie ein Mittel beſitzen, mit dem jie 
Sterbende in ein kurzes Bewußtſein zurückrufen können? Oder trieb 
das Berufsgefühl den Arzt, gegen Krankheit und Tod in jedem Fall 
zu kämpfen? Dieſe Zeit iſt wohl vorüber; noch aber ſind wir nicht ſo 
weit, daß der Arzt dem Kranken und Sterbenden in den erwünſchten 
Tod helfen darf. Um den Kulturmenſchen iſts da am Schlimmſten be— 
ſtellt. Bei den Naturmenſchen wird, wie bei den Thieren, jedes unheil— 
bar kranke Geſchöpf ſchnell beſeitigt oder es verreckt; und jeder Thier— 
halter ift fo mitleidig, im Nothfall feinem Thier Ane wohlgezielte Ku- 
gel zu gönnen. Der Kulturmenſch wird, auch wenn er gar kein Sub— 
jekt mehr ſein kann, ſondern nur noch ein Objekt für Aerzte und Pflege 
perſonal, ſo lange wie möglich auf der Erde feſtgehalten. 

Nun könnte man einwenden, ſich ſelbſt fortzuhelfen, fei Privat- 
jahe. Aber es giebt Situationen, aus denen ſelbſt das eifrigſte Nad- 
denken nicht den Weg in den Tod weiſt. 

In den hippokratiſchen Schriften ward uns der Eid überliefert, 
in dem die Aerzte geloben mußten, niemals einem Kranken ein töt— 
liches Gift zu geben. Der Grund dieſes Gebotes wird nicht angegeben. 
Wir kennen aber aus der antiken Geſchichte manche Fälle, in denen 
ſich ein Menſch (zwar nicht wegen einer Krankheit, aber wegen irgend— 
welcher Lebenswirren) mit Gift hinweghalf. Und heute beſitzen wir 
viel mehr ſicher wirkende Giftſtoffe. Die ſollte man den Bedürftigen 
nicht verſagen. Dann könnten ſie in einer relativ günſtigen Stunde 
leicht und heiter Abſchied nehmen und, wie Sokrates, ſprechen: „Wir 
ſind dem Asklepios einen Hahn ſchuldig.“ Dr. Ludwig Kraft. 
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Fünfprozentige. 


5) ie Obligationen amerikaniſcher Eiſenbahnen hatten dem deutſchen 
Kapitaliſten bisher keinen Kummer bereitet. Feſtverzinsliche 
Werthe gerathen nicht jo leicht in den Bereich der Sorge. Nun aber iſts 
geſchehen. Die Bonds der Saint Louis and San Francisco-Bahn haben 
den Anſtoß gegeben. Die fünfprozentige Gruppe (in Berlin werden 
A- und 5prozentige Serien notirt) hat 15 Prozent vom Einführungs- 
kurs verloren. Die Bonds wurden im Januar 1911 zu 88½ Prozent 
angeboten und in Deutſchland ziemlich viel gekauft, obwohl aus dem 
niedrigen Subſkriptionpreis zu erſehen war, daß es ſich um eine nicht 
normale Anlage handle. Aber man war 1911 noch nicht durch Fünf- 
prozentige jo verwöhnt wie heute und griff deshalb gern zu. Die Emij- 
fion hat eine gewiſſe hiſtoriſche Bedeutung: fie brachte das „letzte Auf 
treten“ amerikaniſcher Papiere vor dem berliner Wuthgeſchrei über die 
Chicago-Milwaukee-Bahn, deren Aktien der Handelsminiſter die Ein- 
führung in Berlin verweigerte. Schon die Andeutung, die Shares 
ſeien am Ende nicht ſchlechter als die kurz zuvor zugelaſſenen Bonds, 
wurde als Begünſtigung des Emiſſionhauſes, der Berliner Handels- 
geſellſchaft, gedeutet; und als dann die Dividende der Chicago-Bahn 
zurückging, ſchrie man: „Das haben wir ſchon damals gewußt.“ An den 
fünfprozentigen Schuldverſchreibungen der Saint-Louis and San Trans 
cisco-Bahn ſind auf je 1000 Dollars 150 verloren worden; aber nir— 
gends ſpürten wir Etwas von dem ſittlichen Pathos, das gegen Chicago- 
Milwaukee tobte. Immer wieder iſt dieſer Anblick lieblich: wie die 
moraliſche Empörung ſich da einſtellt, wo ſie in ein Krämchen paßt, 
und mit ihrer letzten Spur verſchwindet, wenn ſie den Kram ſtören 
könnte. Freilich darf bei der Rückſchau nicht vergeſſen werden, daß die 
Saint Louis-Bonds von der Deutſchen Bank eingeführt worden waren, 
deren Leiter dem Inſtrument Oeffentlicher Meinung mit beſonderer 
Geſchicklichkeit holden Ton zu entlocken wiſſen. 

Die Bondsbaiſſe kam aus New Vork. Das Publikum fürchtet, der 
Schuldverſchreibungdienſt könne ſchwierig werden, weil die Geſellſchaft 
zur Verbeſſerung ihres Bahnkörpers und des rollenden Materials Geld 
braucht, für das noch keine Quelle gefunden ijt. Die Obligationen ſind 
durch den Beſitz der Bahn geſichert. Deſſen Güte aber hängt von der 
techniſchen Leiſtungfähigkeit des Betriebes ab. Iſt es nicht möglich, neue 
Wagen und Lokomotiven anzuſchaffen, ſo leidet natürlich der Werth 
der Anlage; und die Louis-Francisco-Bahn hat für die Erneuerung 
ihres Beſitzes weniger aufgewendet als andere Geſellſchaften. Sie iſt 
obendrein mit einer großen Bondsſchuld belaſtet (300 Millionen Dol- 
lars, bei nur 41 Willionen Aktienkapital); die Bedenken ſind alſo nicht 
grundlos. Die Schwäche der amerikaniſchen Bonds iſt übrigens eine 
allgemeine Erſcheinung; Eiſenbahnen und induſtrielle Geſellſchaften 
können fih nur noch unter erſchwerenden Umſtänden neues Geld ver- 
ſchaffen. Die Baltimore and Ohio-Vahn hat Schuldverſchreibungen, 
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die in Aktien umgewandelt werden können, zu 4½ Prozent ausgegeben. 
Zwei Drittel des Geſammtbetrages blieben dem Finanzkonſortium. 
Die New Vork Central hat es mit Bonds überhaupt nicht verſucht, 
ſondern ſich auf ein Jahr 30 Millionen Dollars in New Vork, London 
und Paris gepumpt und zahlt dafür 6 Prozent Zinſen. Das Publikum 
iſt mit Eiſenbahn- und Induſtriepapieren überſättigt. Selbſt eine ſo 
ſichere Chance, wie fie einé 4½ prozentige Anleihe der Stadt New Vork 
bietet, übte keinen ſtarken Reiz. Die reichſte Kommune der Vereinigten 
Staten mußte ſich zur Wahl des 4%½ pposentigen Rententypus ent- 
ſchließen und der Kurs, der ihr geboten wurde, war niedriger als der 
Preis, den fie vor einem Fahr für Stücke mit 4½ Prozent Zinſen er- 
langt hatte. Die Yankees hoffen auf das europäiſche Publikum. Wird 
es nach dem Schluß des Balkankapitels noch die Kraft haben, amerita- 
niſche Effekten zurückzukaufen? Verkauft hat es ſie, um die Barnoth 
zu ſtillen. Bis zum Ablauf des Jahres find noch 330 Millionen Dol⸗ 
lars amerikaniſcher Bonds und Notes, zur Rückzahlung oder Brolon- 
gation, fällig. Wer kann da an neue Emiſſionen denken? Und die 
Bahnen brauchen doch neues Geld. Ihre Ausgaben ſteigen; das 
Material ift theurer und die Lohnanſprüche werden höher. Das Be- 
triebsperſonal iſt noch ſchwerer zu befriedigen als die Aktionäre. Giebt 
man ihm nicht, was es verlangt, jo kommt Strike. Die Interſtate Com- 
merce Commiſſion hat mit ihrer Ablehnung aller Tariferhöhungen die 
finanzielle Lage der Eiſenbahnen nicht gefördert und muß fih ent- 
ſchließen, die geforderte Aufbeſſerung des Gütertarifs zu bewilligen. 
Die Nettoeinnahmen der amerikaniſchen Bahnen find feit 1910 von 
829 auf 746 Millionen Dollars zurückgegangen. Das Wißverhältniß 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben iſt aljo ſichtbar. Die Eifenbahn- 
leiter hoffen, ihre Lage werde fich. beſſern, wenn der Einfluß der Einzel- 
ſtaaten auf die Tarifangelegenheiten beſeitigt fei. Beim Oberſten Gez 
richtshof in Waſhington ſchwebt ein Prozeß, deſſen Entſcheidung das 
Werhältniß der Bahnen zur Bundesaufſicht regeln foll. Gelingt es, 
die Tarifhoheit als ein Neſervat des Bundes auszulegen, jo wird die 
Behandlung der Eiſenbahnen vielleicht etwas gelinder. Der Kongreß 
hat eine Unterſuchung angeordnet, die den wirklichen Werth der ameri⸗ 
kaniſchen Bahnen ſchätzen lehren ſoll. Ob dieſe ungeheure Arbeit je 
beendet werden wird, ift fraglich; es handelt fih um einen Rieſenbeſitz 
im Werth von 15 bis 16 Williarden Dollars, deſſen Organismus bis 
in den tiefſten Nervenftrang durchleuchtet werden müßte. Man will 
endlich einmal feſtſtellen, wie viele Prozent Waſſer der Eiſenbahn- 
körper enthält. Was ſich in die Akten einfangen läßt, wird vielleicht 
als dokumentariſcher Nachweis für die Chancen und Niſiken einer Um- 
wandlung der Privat- in Bundesbahnen dienen. 

Leichter als den Bonds der amerikaniſchen Bahnen wird anderen 
hoch verzinſten Papieren die Gunſt des Publikums gewährt. Die Her— 
kunft aus der Ferne ift kein Hinderniß. Die neuen fünfprozentigen 
Chineſen hatten einen für deutſche Verhältniſſe beſchämenden Erfolg. 
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Die 122 Millionen Mart, die in Deutſchland zur Zeichnung aufgelegt 
wurden, ſind allein durch Sperrſtücke gedeckt worden. Man bedenke: 
die beiden großen Emiſſionſiege dieſes Jahres von einem braſilianiſchen 
und einem chineſiſchen Outſider erſtritten! Seltſame Zeiten. Die Chi- 
nejen geben, bei niedrigem Bezugspreis, mehr als 5½ Prozent Zinſen 
und gelten als gut, obwohl kein Knopf mehr im Kaften des Finanz- 
miniſters zu finden war. Das Preſtige macht Alles. Die chineſiſche 
Republik weiß noch nicht, ob jie eine ift. Vuan-Shih⸗Kai regirt ohne 
Parlament. Trotzdem gilt der chineſiſche Staatscoupon als ſicher. Die 
Anleihe iſt vielleicht verfaſſungwidrig; denn die Vertreter der Nation 
haben ſie nicht genehmigt. Der Vertrag iſt von dem Staatsoberhaupt 
in Peking unterſchrieben, vom Parlament aber für nichtig ertiärt wor— 
den. Das würde in anderen Fällen genügen, um Wißtrauen zu wecken. 

Daß die Großmächte (auszunehmen ſind die Vereinigten Staaten, 
die den Chineſen die kränkende Bedingung einer neuen internationalen. 
Kontrole ſparen wollten und deshalb die Betheiligung an der Emiſſion 
ablehnten) dem Publikum als Bürgen wichtiger ſcheinen als der 
Schuldner ſelbſt, beweiſt, wie thöricht die ſtolze Geſte der Gelben war. 
Ohne das Geld ihrer Beſchützer können ſie nichts machen. Alſo hats 
keinen Zweck, an den Paragraphen zu mäkeln. Der ganze Handel war 
ja ſchließlich überhaupt keine chineſiſche Angelegenheit mehr, ſondern 
drehte fidh nur noch darum, ob Rußland oder Deutſchland das letzte 
Wort haben werde. Sie haben ſich geeinigt (Frankreich und Rußland 
dürfen je einen Vertreter in den neuen Nechnunghof des chineſiſchen 
Reiches ſenden; England ſtellt den Inſpektor der Salzſteuerverwal— 
tung, der zuerſt ein Deutſcher ſein ſollte, auf Frankreichs Wunſch aber 
nicht ſein durfte; Deutſchland liefert den Direktor des Anleihedeparte— 
faents) und die Beute getheilt. Als Zahler kommen nur die drei Ur- 
bankiers Chinas in Frage. Japan ift honoris causa im Konſortium ge- 
blieben, hat aber keinen Antheil der 500 Millionen-Anleihe über- 
nommen; Rußland bat jiġ mit einer kleinen Quote begnügt und den 
Net an Belgien überwieſen. Auf Deutſchland kamen 6 Millionen £, 
während England und Frankreich je 7,4 Millionen nahmen. Das neue 
Geld wird natürlich nicht weit reichen. Für die Neorganiſation Chinas 
waren zunächſt ja 1200 Millionen Mark angeboten worden. Darin 
aber ſah China eine dreiſte Verletzung ſeiner Würde. Die pekinger 
Offiziöſen behaupteten, von den großen „Negulatoren“ ſeiſolcher Rieſen— 
betrag offerirt worden, weil ſie China ſchnell auftheilen wollten. Und 
nun? Wenn die Porſchüſſe zurückgezahlt find und der rückſtändige Sold 
erlegt iſt, wird nicht viel übrig bleiben, um die Europäiſirung des 
größten Oſtreiches zu bezahlen. Die erſte Anleihe ſollte mit 200 Mil- 
lionen Mark die Reform der Währung ermöglichen. Da brachen die 
Stützen des Mandſchuthrones; und alle Ideen, die einer ſchönen Zu— 
kunft dienen ſollten, flüchteten ſich erſchreckt in die dunkelſten Winkel. 
Die Aenderung des Münzweſens wird alſo nicht zu den Aufgaben 
der glücklich losgehakten halben Milliarde gehören. Das Wichtigſte iſt 
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die Rückzahlung der Vorſchüſſe. Schon nach dem erſten Scheitern der 
großen Anleihe war vor den Folgen der Vorſchußwirthſchaft gewarnt 
worden, die den Schutzmächten die Arbeit erſchweren konnte. Trotz— 
dem blieb es bei kleinen Pumpereien. Der Heißhunger der Chineſen 
wurde von europäiſchen Waffenlieferanten und Induſtriemännern ge= 
ſtillt, die dafür Beſtellungen einheimſten. Solche Geſchäfte laſſen ſich 
nicht einfach aus der Rechnung tilgen. Oeſterreich-Ungarn, zum Bei- 
ſpiel, ift nicht im Anleihekonſortium, hat aber, während des Zwiſchen— 
aktes, den Beutel fleißig geöffnet und Aufträge erhalten. Die find den 
Geldmächten verloren; deshalb ſpähen ſie nach Gegenleiſtungen, ohne 
Ra Ciαεεννανενννννν. oübgarelimatg.rhogstchleflee. morder li. 
Ein Glück noch, daß die Crisp-Anleihe, die in London für China be- 
geben wurde, nur halb (5 Millionen £L) zum Austrag kam: ſonſt 
wäre die Salzſteuer, von der ſchon die Hälfte verpfändet iſt, noch mehr 
belaſtet. Sie reicht allerdings über die Zinſen der neuen Anleihe hin— 
aus und könnte (wenn die berechneten Erträge ſtimmen) ohne Schwie⸗ 
rigkeit für noch einmal 500 Millionen aufkommen. 

China ift kein erſchöpfter Körper; aus dieſem Reich iſt noch viel 
zu holen. Und verborgene Schätze haben immer den ſtärkſten Reiz. Daß 
die Amerikaner auf jeglichen Ehrgeiz verzichtet haben, iſt nicht anzu— 
nehmen. Und die Japs werben in heißer Liebe um die chineſiſchen 
Bergwerke und Hütten. So beſitzen die chineſiſchen Anleihen einen 
ſtarken Sympathiefonds. Die verſchiedenen Theile der letzten Anleihe 
haben freilich nur da einen Marktbereich, wo ſie untergebracht worden 
ſind. Die deutſchen Stücke werden alſo nicht in London und Paris, die 
dort notirten Serien nicht in Deutſchland gehandelt. Das kann man 
einen Fehler nennen, aber auch anderer Anſicht ſein: je nach dem 
Elauben an die Dauer ſolcher Anlagen; denn die Freizügigkeit hat 
boch nur den Zweck, den Verkauf der Stücke im Ausland zu erleichtern, 
wenn ſich im Inland keine ausreichende Abſatzgelegenheit bietet. Für 
chineſiſche Staatsanleihen find, unter normalen Verhältniſſen, die 
Chancen des Handels überall gleich. Nur unter ungewöhnlichen Um= 
ſtänden hätte die internationale Wandelbahn einen Ausgleich zu er- 
möglichen. Man denkt an die Tage der Kriegsfurcht. Da ſind fremd— 
ländiſche Papiere zu Geld gemacht worden; aber es ging nur, wenn 
fie ins Heimathland abgeſchoben werden konnten. Das wäre bei den 
Chineſen kaum möglich. So bliebe nur der Austauſch unter den Kon— 
ſortialen; und der wäre, im Zuſtand des Drucks, erſchwert, weil die 
ſelben Abwehrerſcheinungen auf allen Effektenmärkten fühlbar wür— 
den. Beim Ausbruch einer Bargeldſeuche iſt kein Werthpapier ſicher; 
alſo auch wit der Paßfreiheit nicht viel zu bewirken. Die Frage aber, 
ob bald wieder eine Zeit kommen werde, in der Alles am Golde hängt, 
Alles nach dem Golde drängt, vermag, heute noch weniger als ſonſt, 
kein Diplomat und kein Bankſtratege zu beantworten. Ladon. 
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Fritzengedichte. 


Mein Vortragsbuch. Ernſte und heitere Balladen. Verlag von 
Georg Müller in Münden. 
Fritzens erſter Sieg. 
Und als bei Mollwitz um halber Vier 
Die Heere ſich hielten beim Schopf, 
Kams plötzlich ganz anders als auf dem Papier 
Und der König verlor den Kopf. 
Bald ſchob er da die Schwadronen, bald dort, 
Ganz ohne Ziel und Sinn; 
Da wagte Schwerin das wadre Wort: 
Majeſtät, die Bataille iſt hin! 


So mach Ers beſſer, wenn Ers kann, 
Sonſt fürcht Er meinen Zorn! 
Ich hol inzwiſchen Verſtärkung heran! 
Schon gab er dem Schimmel den Sporn. 
Der ſchoß davon, wie ein ſchimmernder Blitz 
Aus wetterwolkendem Dampf, 
Auf Löwen zu, über Kreiſewitz, 
Und hinter ihm dröhnte der Kampf. 


Nach Oppeln weiter im ſauſenden Ritt 
Eings über Hecken und Rain, 

Nicht einer ſeiner Begleiter hielt Schritt, 
Der König ritt ganz allein; 

Und als er in Oppeln pochte ans Thor, 
Da ward er des Feinds gewahr: 

Paul Werner trat mit der Laterne hervor, 
Der kaiſerliche Huſar. 


Der König riß fein Roß herum, 

Daß es parirte und ſprang. 

Paul Werner aber war gar nicht dumm: 
Da lockte ein guter Fang! 

Denn dieſen preußiſchen Offizier 
Entwiſchen laſſen, wär' Schmach! 

Schon ſaß er auf ſeinem Nappenthier 
Und ſauſte dem Könige nach. 


Und flog auch der Schimmel dahin wie der Wind, 
Der Rappen kam näher und nah, 

Der Rappen war dreimal fo geſchwind: 

Und bald war Paul Werner da. 
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Er faßte den Säbel und das Piſtol 
Und reckte die lange Geſtalt: 
Kamerad! Ich ſchieße, hüte Dich wohl! 
Gieb Dich gefangen! Halt! 


Da brachte der König ſein Roß zum Stehn, 
Es ſprühte ſein Blick durch die Nacht. 

Nie hatte Paul Werner blitzen ſehn 

Ein Auge von folder Wacht. 

And wie ein Degenſtoß ſchneidig und grad 
Traf ihn das Wort ins Geſicht: 

Den König von Preußen, Kamerad, 

Den arretirt man nicht! 


Paul Werner Piſtol und Säbel entfiel 

Vor dieſer Augen Blink. 

Da hatte der König leichtes Spiel 

Und inhaftirte ihn flink. 

Und als er mit feinem Arreſtant, 

Zu Löwen vom Pferde ſtieg, 

Da rauſchte vom Schlachtfeld ein Rufen ins Land: 
Victoria und Sieg! 


Dort war an des Fußvolks geſtaffeltem Damm 
Des Feindes Woge zerſchellt, 

Daß ſeiner Ohnmacht rückrollender Ramm 
Hinſtäubte über das Feld 

Und vor der Schwadronen nachhetzendem Stoß 
Gar manche Fahne ſank. 

Da ſprach der König kurz und groß: 

Schwerin und Gott ſei Dank! 


Paul Werner aber zog mit nach Berlin 
Und wurde Obriſt vor Prag, 

Entſetzte Stralſund und hielt Stettin, 
Vor dem der Schwede lag; 

And da bei Leuthen ſein Regiment 
Einſchlug wie ein Donnerſtrahl, 
Verlieh der König das Adelspatent 
Paul Werner, dem General. 


Die Schlacht bei Hohenfriedeberg. 
Die Kaiſerin rüſtete wieder mit Macht 
Und hieß die Armeen marſchiren, 
Doch Fritz ſtand mit ſeinem Häuflein auf Wacht 
Bei Striegau, den Paß zu blockiren; 
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Er führte ein hartes Lagerleben, 

Drum hatte er Münchow Vollmacht gegeben; 
Mars drohend den eiſernen Becher ſchwang, 
Drin raſſelnd das Glück um das Unglück ſprang. 


Die Feinde frohlockten: Wir machen ihn klein! 
Jetzt ſtürzen wir ihn vom Throne! 

Das fuhr auch Franz Brand in Bolkenhain, 
Dem Töpfer, bös in die Krone; 

Stracks kaufte er Muth jih im Nathhauskeller 
Für dreiunddreißig halbe Heller 

Und ſchimpfte dann über den Preußenfritz 

Mit ſehr viel Galle und wenig Witz. 


Laut ließ er ſeinen guten Verdruß 

Durch alle Gaſſen ſtürmen, 

Bis daß der Juſtizkommiſſarius 

Ihn packen ließ und thürmen; 

Und weil er ſich an dem König verbrochen, 

Ward ihm in drei Tagen das Urtheil geſprochen: 
Sein Kopf ſollte fallen mit einem Hieb; 

Und Münchow in Breslau unterſchrieb. 


Der König hat ja noch gar nicht geſiegt! 

So ſtöhnten die Bolkenhainer. 

Helf Gott, wenn er diesmal unterliegt, 

Dann kommen die Lichtenſteiner 

Dragoner, um uns zu ſchinden und ſchröpfen! 
Doch der Kommiſſarius blieb beim Köpfen. 
Und weil ſich kein anderer Aufſchub fand, 

So ſchickte der Rath den Henker aufs Land. 


Drei Nathsherren im geſtreckten Galopp 

Nach Breslau zu Münchow ritten. 

Der knurrte ſie an und wurde grob, 

Da ſie nicht ließen vom Bitten: 

Wir werdens dem Könige unterbreiten! 

Nun wohl, ſprach Münchow, Ihr mögt mich begleiten! 
Ließ ſatteln, ſaß auf: und ſo kamen die Vier 

Am ſpäten Abend ins Hauptquartier. 


Der König ſaß in ſeinem Zelt 
Tiefbrütend über den Karten 

And wälzte in ſeinem Hirn die Welt, 
Doch ließ er die Vier nicht warten; 
Drei kurze Fragen, da wußt er genug, 
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Sein ſtrahlender Blick nahm Adlerflug 
Und blank und geſchliffen wie Stahlreflex 
Trafen die Worte des Fritzen, des Rex: 


Münchow! Weil mich ein Narr geſchmäht, 

Auch noch die Juſtiz beſchwerden? 

Merk Er fih, meine Majeftät 

Kann niemals beleidigt werden! 

Der Kerl wird über die Grenze geſchoben, 

In Böhmen mag er mich weiter loben! 

Schäm Er ſich, Münchow, und reit Er nach Haus, 
And mit der Vollmacht ijt es aus! 


Dann würfelte Mars durch die Finſterniß 
Das Glück entgegen dem Wager 

Und hob die gepanzerte Fauſt und riß 

Den König von ſeinem Lager; 

Lautlos verſchob er die bunten Schwadronen, 
Am Morgen brüllten feine Kanonen, 

Am Mittag war die Schlacht vorbei: 

Und abends war Schleſien frei. 


Karl Knappe, der braune Huſar. 
In Glatz ſtand Fouque, in Nachod der Daun 
Wit ſeinen ſchnellen Kroaten, 

Die ſprengten nachts über den bergigen Zaun 
Und griffen den Schulzen von Nathen. 

Der hielts mit dem König, es war nach Kolin; 
Schnell ſchickte der Daun Stafetten nach Wien: 
Er wollte den Schulzen ſtracks füſiliren, 

Um ein Exemplum zu ſtatuiren. 


Das hörte der König; was hörte Der nicht? 
Und ſchrieb aus Sangerhauſen: 

Mein lieber Fouque, es iſt Eure Pflicht, 
Den Braven wieder zu mauſen! 

Doch legt Euch nicht mit dem Feinde an! 

Ich brauche jetzt jeden einzelnen Mann: 
Fünf oder ſechs von den braunen Huſaren, 
Die mögen reiten und mögen ſich wahren! 


Wer wagt es, wenn es Karl Knappe nicht thut! 
Er wählte ſich fünf Horniſten, 

Gab jedem einen Pandurenhut, 

Die Feinde zu überliſten, 

Auch prüfte er ſorgſam den ganzen Beritt 
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Und nahm noch ein lediges Handpferd mit: 
Dann ſauſten die Sechs mit Trompetengeſchmetter 
Nach Weſten hinein wie ein Hagelwetter. 


Drei Stunden hinüber ins böhmiſche Land 

Gings ohne Raft und Verſchnaufen, 

Zur rechten Hand und zur linken Hand 

Kampirten die feindlichen Haufen. 

Da endlich, als es im Oſten ſchon grau, 

Sahn ſie den Galgen von Trautenau, 

Noch hat er dem Schulzen den Hals nicht gebrochen: 
Hier haben ſie ſich ins Buſchwerk verkrochen. 


Er wurde am Morgen herausgeführt, 

Bedeckt von zwanzig Musketen, 

Die Hände wurden ihm losgeſchnürt, 

Noch einmal hieß man ihn beten. 
Trompetengedröhn, ein Stoß wie der Blitz, 

Als käm er leibhaftig, der große Fritz! 

Der Schulze im Sattel! Nun gings an ein Reiten! 
Es pfiffen die Kugeln von beiden Seiten. 


Fouque mit Sorgen beim Wahle ſitzt 

In ſeines Stabes Mitte, 

Da meldet ſich ſchlicht, beſtaubt und beſpritzt, 
Karl Knappe zurück vom Ritte: 

Excellenz, der Schulze iſt arrivirt! 
Lebendig? Jawohl, ſonſt iſt nichts paſſirt! 


So ſetz Dich, mein Sohn, wo ich geſeſſen, 


Du ſollſt heut von meinem Teller eſſen! 


Ich ſchaffe Dir ein Offizierspatent! 

Das laſſen Excellenz nur bleiben! 

Was ſträubſt Du Dich denn, Potz Element? 
Ich kann ja nicht leſen und ſchreiben! 

So ritt er denn als gemeiner Hular 

Bei Leuthen und Torgau an ſieben Jahr, 
Half General Werner Kolberg entſetzen 
Und Rußlands Flotte nach Haufe hegen. 


Und als der Friede die Früchte trug, 
Hat er ſich den Abſchied erbeten. 

Als glätziſcher Bauer hinter dem Pflug 
Iſt er durch die Furchen getreten. 

Man wollte bei Hofe was für ihn thun, 
Er aber ließ die Hände nicht ruhn, 
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Und ſchalt man ihn darob einen Thoren, 
So war er taub auf beiden Ohren. 


Treu blieb er ſeinem kargen Feld, 

Zwölf Jahre vergeblich ſie lockten. 

Da kam Fridericus, der alte Held, 

Selbſt zu dem Exzverſtockten; 

Wit Krückſtock, Dreiſpitz, geflicktem Rock 
Betrat er den Acker und hob den Stock: 

Iſt Er der Knappe? Um Ihn iſt es ſchade! 
Erbitt Er ſich ſchleunigſt von mir eine Gnade! 


Herr König, ich dank Euch auch ſchön für die Ehr! 
Was ſoll ich mir groß erbitten? 

Wir haben doch Euch! Was brauchen wir mehr? 
Fort iſt der König geſchritten, 

An ſeiner greiſen Wimper hing 

Ihm loſe ein rundes, blitzendes Ding. 

So hat Karl Knappe, er ſei geprieſen, 

Dem Könige eine Gnade erwieſen. 


Wedel in Holſtein. Ewald Gerhard Seeliger. 
E 
Referendarsjammer. 


(Aus einem Brief an den Herausgeber.) 


Menden. Wer lacht da nicht, wenn er, behaglich 
an feinem Stammtiſch ſitzend, dieſen Titel feinem Opfer ver— 
leihen kann? Alle lachen vergnügt über den höflich mitlächelnden 
Referendar und wiſſen nicht, daß eine Welt von Qual und ohnmächti⸗ 
gem, zerreibendem Leid ſich hinter der lächelnden Maske dieſes Scher- 
zes birgt. Und reden zu Zeiten jo klug über Weltfremdheit der Richter, 
über geringe Volksthümlichkeit der Rechtſprechung, unverſtändliche, 
menſchenfeindliche Urteile, über Kälte und Verdroſſenheit der Juriſten. 
Und reformiren, damit es beſſer werde, ex officio an der juriſtiſchen 
Vorbildung herum, erſchweren die Examina, ſchreiben Klauſurarbei⸗ 
ten vor, richten Pflichtfortbildungskurſe ein; und fo weiter. Und 
gehen hilflos an dem Kern des Problems vorbei. Vergeſſen haben 
fie, die als fertige Juriſten ihre anerkannte Stellung im Leben ges 
funden haben, die ſeeliſchen Leiden und Konflikte der Neferendarszeit. 
Vergeſſen haben fie die vier langen, qualvollen Tantalusjahre. Ber- 
geſſen, daß dieje abſtumpfenden Jahre es waren, die alles Lebendig⸗ 
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Gute in ihnen zermürbten, die ihnen Lebensfreudigkeit und Begeiſte⸗ 
rungfähigkeit raubten und ſie aus warmen, für das Rechte begeiſter— 
ten Kämpfern zu Paragraphenmenſchen machten, die dann „weltfremd“ 
geſcholten werden. Will denn Keiner von ihnen ſich dieſer Jahre er— 
innern und den Reformatoren zurufen, daß eine wirklich ausſichtvolle 
Reform die Einrichtung der Neferendarszeit beſeitigen muß? Der 
Eingeweihte kann über die bisherigen, köſtlichen „Reformen“ nur 
lachen. Vier lange Jahre unter einer ſo ſtrengen bureaukratiſchen 
Fuchtel, daß auch kein Schrittchen freier Bewegung möglich iſt. Vier 
Jahre Gerichtsſchreiber, höchſtens einmal Rechtsanwaltvertreter; mit 
unwürdigem Schreibwerk, mit ſtumpfſinnigem Protokolführen ge— 
plagt. Nur immer Vorbereiten, nur immer Entwerfen: Das iſt unſere 
Thätigkeit. Nicht der kleinſte Kreis bleibt zu ſelbſtändigem Wirken. 
Wir verlieren alles Bewußtſein eigener Verantwortlichkeit; während 
draußen im Leben die Altersgenoſſen im ſelbſtändigen Schaffenskreis 
ihren Mann ſtehen dürfen. Fünfundzwanzigjährige ſind ſchlimmer 
daran als wirkliche Lehrlinge: die dürfen doch allmählich auch ſelb— 
ſtändig arbeiten; und ihre Arbeit wird belohnt. Fit es nicht ein. 
furchtbarer Gedanke, Wenſchen der allerverſchiedenſten Art durch die 
ſelbe Schablone zu preſſen? Ob einer klug oder dumm, bb elaſtiſch 
oder träg, zum Juriſten geboren oder gezwungen iſt: einerlei; neun 
Monate Amtsgericht, zwölf Monate Landgericht, vier Monate Staats- 
anwaltſchaft; und ſo weiter. Iſt es nicht Unſinn, einen Ochſen und 
einen feurigen Renner in den ſelben Pflug zu ſpannen? Fühlt man 
denn nicht das Verbrechen, das man an den fähigeren, intelligenteren 
Köpfen begeht? Muß es nicht den begabten, vorwärts drängenden, 
ſchaffensfreudigen Menſchen (deren es noch immer unter den jungen 
Juriſten recht viele giebt) zermürben, zerreiben, zu Tode langweilen, 
wenn er im ſelben langſamen Trott mit ſeinem ſtumpfen Nachbarn 
den ſelben Weg gehen muß? Er, der in zwei Jahren bequem mehr 
lernen würde als der Andre in vieren? Gebt endlich Jedem das Seine; 
ſchafft Prämien den tüchtigen, feurig⸗jungen Geiſtern und laßt aus 
Paragraphenlehrlingen frei und froh ſich vorbereitende Jünger des 
- Recht? werden! Dieſe nützliche Reform wäre leicht durchzuführen. 
Aber der gute Wille ſteckt tief hinter dem dicken Panzer bequemer Ge- 
wohnheit. Der Referendar darf nicht lange als Gerichtsſchreiber, als 
Protokolführer, zu nutzloſen Schreibereien mißbraucht werden. Die 
Ausbildung muß ihm Gelegenheit geben, das Recht und deſſen Wir- 
kung im Leben kennen zu lernen. Sobald er auf jeder Station ſich 
eingearbeitet hat, muß er ſich unter eigener Verantwortung in einem 
kleinen Kreis ſelbſtändig bethätigen. und der Fähige muß die Mög⸗ 
lichkeit haben, den Aufenthalt auf den Stationen abzukürzen und 
ſchneller ins Aſſeſſorenramen zu kommen. Ich ſelbſt habe den Kelch 
faſt ſchon geleert. Mir wird eine Reform nicht mehr nützen; denn ſo 
ſchnell ſchießen die Preußen ja nicht. Ich ſpreche, ich werbe für Alle, 
die hinter mir im Paraaraphendienſt ächzen und vorzeitig altern. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G m. b. H. in Berlin. 
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Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


Die tatfächlich beſte Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend. 


Pıxavon ` 


Veredeltes Teerpräparat 
tum Wachen der Haare 


TOWEN-BiER 


1912,08 ca. 13 600 N 
Jahresumsatz: 191213 Ca. 300 000 hl. 


Export nachallen Weltteilen. 


Löwen-Urgold ¿i Kren 


überall käuflich 
oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 


Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10 372. 


wieder: 
eröffnet 
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Metropol- - Cheater. 


TH EATER 


NOLLENDORFPLATZ 

Jean Kian a 
t m ii l Der Mann 

urg grünen Maske. 


Thalla-Theater 
ee u. Kleines Theater. 


N uppchen Alabendlich 8 Uhr: 
n-Novität v c. Kraatz, p 

Gemener vo aie santei Professor BONAN 

= Musik von "Tea n Gil . 


26. Ausstellung der 


Secessſon 


` Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tgl. 9-7 Uhr. | a - Eintritt 1 Mark 


Restaurant Yundekehle 


im Grunewald —= | 
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== Theater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


MEN l 
== Rauchen gestattet! == UNA P> 
¥00-D00 ARI 
— Se 8 tlich 
ämtliche 


hervorragender Kunstkräfte! Attraktio n en 
dmiralspaiası]j] neu! 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 
Eintritt bis 5 Uhr frei! 


Eis- Arena Admirals- Bad 
Saison-Karten Mk. 3.— 


Alabendlica: Tg und Nacht 


init s. pñ 05 
Produkt l eule, Š 


Prun 10 olle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Büder 


Admirals- Theater dane Tan 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


Fledermaus 
UNTER DEN LINDEN 14 :: : UNTER DEN LINDEN 14 
Vornehmstes Vergnägungs-Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche — 2 Wiener Kapellen 
Geöfinet ab 10 Uhr abends 


I 02° anaZ-emeaeduon adnieds I orp any sIaadsuon4dasur 
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5 1775 Hötel 


> Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


2 8 Welt- 
Braunschweig Ex. e Das m: 


_garag re. W. Ursin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Wettbekanntes vornehmes Haus mit allen zatgemässen: Neuerungen; 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
üsse orl ar 0 e garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
Tererassort. Gr. Konferenz- u. 
Fostsäle. Dir. F. C. Eisenmenger, 


Hannover Hotel Rheinischer Hof Seu erbaut 1913. 

Gegenüber dem Hauptbahnhof. Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein- Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser. sowie Teleton in jed. Zimmer, 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette, Zimm. v. M. 3.50 an. Tel.8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Bildesheim, Der Kaiserbot. ji 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Rotburg v.a.. Ritters Park Hotel 


am Dom, erstes Familien-Hötel 


Köln - Savoy-Hötel Neu: Grillroom und Hötelbar 


am Dom: 


Köln: Hôtel Continental is su: 


Zimmer m. Bad. 


Kreuznach Hötel Royal-d’Angleterre 


nd Badeetiablissement. Appartements und kinze'zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette. u. Badezinner tle Hadium-Sole und Süsswasser 


Hotel u. Bade- 7 f 
Kreuznach Etablissement Or anienhof 


Luzern Late Schweizerhof «=: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


LUZERN Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 
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Reilefúűhrer 5 


uhr -Hotel 5 
Mà u n C h e n ar Komfort. Bestens A 


Einziges 
Hôtel „Marienbad“ arten 
hötel Münchens. höfel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage, 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort, 
8 Heilerfolge 
Thermal-Sol-Radium- 0 
heumatismus, Gicht, 


Bad Münster se es et, 
Oberhof, Thür. Kurhaus Marien -Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas 


Palace-Hötel 


Pontresina Fler Hete 


Mit allen modernen Einrichtungen 


PRAG Hôtel de Saxe a 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen 


SE. Moritz-Dorf- Grand Hotel St. Moritz 


In unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


Zi i. E. Restaurant Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


J. Ranges. Neben Kur- 


haus und Hoftheater, 
Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etage. 
Neuer Besitzer 


ZÜ RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Höhenluffkurorf 2% Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbabnb., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 0000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts..— 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 
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Zehlendorf- West bei Berlin 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Peraönliohe Leitung der Kur 
Ruhiger Landaufentha't 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erho ungsbedürſtige, Herz- 
und Stolfwech-elkranke, 

Pension täglich 7—12 Mark, 

Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


.... Beginn 6 Uhr 


Jeden Freitaꝝ 
Premiere 


T 7 

T na 
A Sanatorium Schierks im Harz | 
Physikal.-diätet. a. 


BEE r. Nerv.-, Herz-, Magen-, Darm- 
Au. Stoffwechseikr., Erholungs- 
d. K i 


Lago. 
E Dependance : Kurhotel Barenberger Het 
i. d. Viltenkotonte Barenberg, 


5 E! Post Schlerke, Moderner Kom- 


— 3an. -Rat Dr. ‚Haug. Dr. Aratsenstein, . 
~ I 


Ballenstedt-Rarz 


Da 
D! Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

nit nuran Kurmittel- Haus to ac alten nen 

höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch I 


Berrtiche 100 Betten, Zer tralbeizg., elektr. Licht, Fahrstuhl 
Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen 


BAD ELSTER \ 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Lufibad mit Schwimmteichen. 

Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


serWasser 


Heilbewshrt bei Katarrhen, Heiserkeir. 
ustenVerschleimung Influenza, Magen- 


„Darm; Gichr-und' Blasenleiden. 
Überall erhältlich in Apotheken,Drogen-una! 
mee — Iwasser-Handlungen. 
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98 es a 
$ ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST : 
3 

Te 7 8 

e _ THALIA«. ; 
Wow 27 $ 
mann Nordlandsfahrten |! 
VII. „Zweite Nordlandsfahrt“. maon? 

dem Wikingerland. Vom 7. bis 31. Juli. Amster- 3 

dam, Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Molde, 9 

Raſtsund, Tromsö, Nordkap, Hammerfe-t (zur Ueber- g 

nahme der Post), Lyngenfjord, Narwik (Ausflug mit E] 


der nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs- 3 
grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merok, 8 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 3 
(uur bei günstigem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis 8 
samt Verpflegung von ca. M. 46 7.— an. 5 


III. „Dritte Mordlands fahrt“. maon ; 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis a 
31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsö, 
Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt in den Gewässern g 
Spitzbergens, Fahrt zum ewigen lis), Hammerfest, 8 
Lyngenijord, Narwik, Trondhjem, Merok, Helles pit, 8 
Ole, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam. Fahr- 
preis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 


II. Bäderreise. Vom 4. bis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wight), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Caltaro, Gravosa (Ragusa), Triest 
Fahrpreise samt Verpllegung von ca. M. 440.— an. 


X. Herbstreise nach Griechenland, der Türkei u. der Krim. 


Vom 3. Okt. bis 2. Nov. Triest, Korfu, Piräus (Athen u. Eleusis), Konstantinopel 
(Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum (Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), 
Nauplia (Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi (Grotte), Brioni, Triest. 

ahrpr. samt Verpfl. v. ca M 600. an. Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichise 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M. . K 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; eslau, 
8 Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6. Wien I, Kärnın r- 

ring 6; Geuf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
Sonn οοονννννj οοꝓννν˙Dο)inοονοννα)νοjeuτνοοονννννενοννννοοοονν)αοον²eοοοαονοοοοοτοοοναοονονονονοοαονινανανννανj,νj,˙οονονα]νοάẽ 


Bad und Luftkurort Zackental. 


Erholungsheim, Sanatorium, Hotel (Tel. 27) in Petersdorf 
i. Rieſengebirge (Bahnhof). 
Bei Schreiberhau. Bahn Hirſchberg-Petersdorf. 
Das Etabliffement „Bad Zackental“ gilt mit Recht als ein Ideal. 
ußer allem zeitgemäßen Komfort bietet es völlig geſchützte nebelfreie 
Höhenlage, herrliche Wieſen und Waldungen auf eigenem 100 Morgen 
großem Terrain, vorzügliches Waſſer (Nineralquelle), idylliſche Ruhe und 
anregende ozonreiche Luft. Die Lage ift eine zentrale für ſchönſte Aus ⸗ 
flüge in Berg und Tal. — Eigenes Elektrizitätswerk, daher billigſte Be- 
rechnung aller elektriſchen Anwendungen. f . 
Die Vorzüge Zackentals ſind in Aerztekreiſen und im Publikum 
ſchon lange anerkannt. Eine neugetroffene Einrichtung iſt darum 
allgemein freudig begrüßt. Sie beſteht darin, daß Gäſten (oder Touriſten) 
des Erholungsheims und Hotels, welche einen Arzt nicht benötigen 
und ohne Bindung an die feftgefeste Zeit für die Mahlzeiten über ihre 
Tageseinteilung frei verfügen wollen, für Zimmer inkl. Frühſtück und 
elektriſche Beleuchtung 4 Mark pro Tag berechnet wird. Sonſt Bett 
und Mahlzeiten von 6 Mark an pro Tag. Vom Ausfluge ermüdet heim- 
gekehrt, findet der Gaſt ein erſtklaſſiges Bett, welches wirklich Ruhe 
bietet: auch wird er im Schlafe nicht durch Lärm geſtört, wie es andern- 
orts leider oft geſchieht. Bleibt der Gaſt aber zu Haufe, fo ſtehen ihm 
ſämtliche Mahlzeiten und ſonſt etwa Erwünſchtes zu zivilen Preiſen zur 
Verfügung. Näheres durch die Direktion in Zackental oder durch die 
Beſitzer Camphauſen in Berlin SW. 11. 
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2 Balhnst. 


Polytechnisches Institut Strelitz narai 


Abt, für 


Maschinenbau, Elek. 
trotechnik, Helzung. 
Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoca 
2. bau, Tiefbau. Eisen- 
u. Eisenbeto bau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
Al zwang. Alle Vor- 
kenntn. beriicks, da- 
her kürz. Studiend. 

ò Labor. Lehrwerkst. 
Hl Jabresfrequ. 1685. 
Programm umsonst. 


Smati Ehenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbedürftige. 


Jegl. Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg - 
Institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkur 


Das ganze Jahr geöffnet.. 


Prof. Dr. Jacob. Dr. Julian Mareuse. 


® An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14 
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Sowie alle Arten von Hautunrei⸗ 
nignkeiten, Hautausſchlägen wie 
Blütchen, Miteſſer, Flechten, Finnen, 

Pickeln, Puſteln uſw. verſchwinden 

durch täglichen Gebrauch der echten 


Steckennferd 
von Bergmann & Co., Radebeul. 
j à Stück 50 Pf. Ueberall au haben 


Heufieber- und Heu- 


Asthmaleidende verlangen wissenschaftliche Broschüre J. durch die 
Privil. Schwanen-Apotheke Frankfurt am Main. 


Verſuchen Sie es. fo gut es at 7 N 


ſchicken Sie uns die Zeichnung mit Ihrer 
genauen Adreſſe ein! Wir werden Ihnen 
dann koſtenlos unſere Broſchüre „Ausſichts⸗ 
reiche Zukunft“, die für Sie von größtem 
Intereſſe fein dürfte zuſenden und Ihnen 
mitteilen, ob Sie zum Zeichnen Talent haben oder 
nicht. Aber auch, wenn Sie glauben. talentlos zu 
fein, machen Sie, Herr oder Dame, jung oder alt, 
den Verſuch, unſere Vorlage nachzuzeichnen, denn 
in unſter Broſchüre wollen wir Ihnen Wege zu künſt⸗ 
leriſchen und praktiſchen Erfolgen weiſen, über die 
Sie erſtaunt ſein werden. Wir wiſſen aus Er⸗ 
fahrung, daß oft gerade da ein Talent ſchlummert, 
wo es niemand ahnt. Erfolg im Zeichnen aber 
heißt, feine Lebenslage verbeſſern! “ 

Waern Sie deshalb. niht., wo es ſich viet 


leicht um eine ausſichtsreiche Zukunft für Sie 0 
handelt und ſenden Sie uns noch heute Ihre Zeichnung 
ein! Adreſſieren Sie Ihren Brief genau wie folgt: 


Mal- u. Jeichen-UHnterricht G. u. b. 5. Dept, 208, Berlin W. 9. 
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Deutsche Gasglühlicht Aktiengesellschaft. 
(Anergesellschaft) zu Berlin. 


Auf Grund des veröffentlichten, bei uns erhältlichen Prospektes sind 


Mark 3300000,— neue Aktien 


der 


Deutschen Gasglühlicht Aktiengesellschaft 


(Auergesellschaft) 
No. 6601-9900 
zum Börsenhandel an der biesigen Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Mai 1913. 


Koppel & Co. Bankgeschäft. 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschaft 


Aktienkapital 60 000 000,— Mark. — Reserven ca. 8200 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E. Bismark i. Altın., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eis: nach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyffn.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofin, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H. 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br. 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, We mar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall.), Wittenberge (Ber. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


—— Ausführung aller baukgeschäftlichen Transaktionen. 


Rank ..Handel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt 


Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe Von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteilen 
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Hötel 


Cumberland 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 


ty HOTEL ND im Zentrum des Westens 
MBERLA Familienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. 


Mäßige Preise, 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
BERLIN in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 


W Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm-Adresse: J. C. Schweimler, General- Direktor 
Boarding Berlin Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 


IHA 


Fischerei und Jagdgut 


im Kreise Ostprignitz. Grösse ca. 800 Morg. (310 Acker, 42 Wiese, 100 Holzung, 
336 See, Rest Park usw.). Vorzügliche Jagd (auch Schwarz- und Rotwild), er- 
giebige Fischerei (Aale, Hechte, Krebse usw.). Herrschaftliches Wohnhaus mit 
schönerın Park am See gelegen (11 Zimmer, 1 Saal und Wohndiele). Wasser- 
leitung und Wurmwasserheizung. Gute Wirtschaftsgebäude. Gutes Inventar. 
Anzahlung 650 000 Mk 

Offerten unter „P. A. 33“ an Püttners Ann.-Büro, Berlin C. 54. 


mann eee 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
Felde und 44. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 

eldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, r 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

2, dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einew grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


An e 
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Sonntag, den 1. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a. 


Metropole - Preis 


(Ehrenpreis und garantiert 12000 M.) 


Deutsches 


Jagd - Rennen 
(Preise 15000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M.. Kinder. 2. M., | 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Krafiomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


31. Mai 1913, — Die Zukunft, — Ar. 35, 


0 1 


Rennen zu 
Hoppegarten 


Donnerstag, den 5. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Das 
Veilchen-Handicap 


(Preise 13 000 M.) 


um Preise der Plätze: e 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,— 


do. II. „ e ar a 
Ein 1. Platz Herren „ 
: do. Damen „ 
© Ein Sattelplatz Herren 
do. Damen s 


Sattelplatz Damen und Herren „ 
Ein dritter Plate al 
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Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. Dazu d. Friedrich Naumanns 
neue Schrift (Preis 59 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


Hellerau bei dresden + Berlin W., Oellevueſtraße 10 + Dresden A., Ringe 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 hannover, Königſtraße 37 a 
Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation. 


Kunstgegenstände, 


alte echte Gemälde, Prunk-Schränke, 
Stiche, Fayencen, Porzellane 
besonderer Umstände halber billigst abzugeben. 


Bernburger Strasse 9, I Tr. r. 
Händler verbete. 


Lyrist- Kunstspiel- Apparat 

== wird in jedes vorhandene 1 0 Flügel, sowie Piano eingebaut. — 

der nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 

Jeder Musikfreund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 
Broschüre über Lyrist-Instrumente. 


Grosses Lager 


at. 3 yon 
Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in bervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist- Flügel von M. 2600 an. 


Lyrist-Pianos von M. 1600 an. 
Gelegenheitskäufe ste stets am Lager. 


Klingmann @Q Co., Berlin S0. 
Gegründet 1869. Pianoforte- und Flägelfabrik. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 
Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 


Statiſtiſches bon der Petersburger Automobil-Ausitelung. "is: 


ordentlichen Bedeutung der Petereburger Ausſtellung für die Automobil⸗Induſtrie und die ihr 
verwandten Branchen jeien nachſtehend einige die Bereifung auf der Ausſtellung betreffende Zahlen 
mitgeteilt. An den Rädern der ausgeſtellten Fahrzeuge waren insgeſamt 1677 Pueumatiks und 
Vollreifen montiert. Unter den 13 Gummifabriken, die fich in dieje Zahl teiten, ſteyt die Conti⸗ 
nental⸗Caoutchouec- und Gulta⸗Percha⸗ Compagnie mit einem Anteil von 691 Continental-Pneu⸗ 
matiks und Vollreifen an erſter Stelle. Ihr Anteil entipricht einem Satz von 419 der an den 
ausgeſtellten Sahrsengen ne Dereifung. Die Marke Continental geht damit allen 
deutſchen und ausländiſchen Firmen voran, wiederum ein glänzender Beweis für die Verbreitung 
und Popularität dieſes Fabfifals. 


Täglich: 


Anfang 8 Uhr. 


Metropol-Palast 


2 Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


= Reunion .: Die ganze Nacht geöffnet:: 
Mefropol-Palasf — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


Prachtrestaurant 


NATÜRLICHES KARLSBADER 


istdas allein echte Karlsbader ML 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensea, 


Bibel der Hölle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ etc. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hezenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Helnr. Institorls. 
1459 latein. erschienen. 8 Bde. 796 Seiten. br. 
20 M.. geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7,25 M, II. 8 M., geb. 9,50 M., III. 6 M. geb. 7,25 M. 

„Tollste Ausgeburt menschl.Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Und doch ein erstklassiges 

Kultur dokument!“ 

Ausführl. verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis freo. 
II. Barsd orf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr. 21 II. 


l. 


CL 


Steuersachon r nb 
aas SIEUBIKONDT a. n. n.n. 


Berlin Sw. 11, Großheerenstr. 96 
Tel.: Amt LUtzow 7365. 
Prospekt,, D“ frel. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchſorm! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. 


as seelisch -intime Oharakterurt. aus- 
zeichnet u. absondert von jed. allgem. 
Sehriftdeutg., zeigen Gutacht. ernster 
Kreise. Prospekt frei v. P. Paul Liebe, 
Augsburg. 20 Jahre briefl. Ergründg. d. 


Seel. Gegensätze. 


= Angrenzend Sohrelberhau. — 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Oamphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sobr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mis 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin Sw. 11. 
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Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


— ſ— — — — — — — — 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garlieb G. m. b. 5. Berlin W. 57 


